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Vorwort. 


Indem ich dem ersten Bande der Abhandlungen den 
zweiten folgen lasse, darf ich wohl sagen, dafs beide eng zu- 
sammengehören und dafs sie ihres buntgemischten Inbalts un- 
geachtet ein Ganzes bilden. Denn im Sinne der Männer, 
welche meinen geistigen Lebensgang geleitet haben — Böckh, 
Welcker und Otfried Müller — habe ich alle Seiten des klassi- 
schen Alterthums als eine unzertrennbare Einheit auffassen 
gelernt. Unter der Gunst äufserer Lebensführung, die ich 
dankbar erkenne, sind die von meinen Lehrern eingepflanzten 
Keime allmählich zur Entwicklung gekommen und haben mei- 
ner Gedankenwelt einen inneren Zusammenhang gegeben. Den 
Antrieb zu eigener Thätigkeit habe ich als Göttinger Student 
erhalten. Otfried Müller war es, welcher die genaue Kenntnils 
des Bodens und seiner Denkmäler in die alte Geschichte ein- 
führte; er war einer der Ersten, welche beim Vortrag der 
Alterthümer namhafte Plätze im Umrisse an die Tafel zeichnete, 
und ich sehe noch heute den Kolonos Hippios, wo jetzt seine 
Gebeine ruhen, mit der Akademie von seiner Hand gezeichnet 
vor mir: eifrig suchte ich nach Darstellungen griechischer 
Landschaften und Denkmäler. Es war aber nicht blofs der 
poetische Reiz, den es für ein jugendliches Gemüth hatte, 
klangvolle Namen der Vorzeit mit bildlicher Anschauung zu 
verbinden. Ich spürte den Zug geschichtlicher Betrachtung, 
der seit Anfang des Jahrhunderts rege geworden war. Damals 
waren die kyklopischen Mauerwerke aufgetaucht, in denen 
Schellings Blick historische Denkmäler der Vorgeschichte er- 
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kannt hatte; die Entdeckungen unternehmender Reisender traten 
mit der stillen Forschung deutscher Gelehrter in die frucht- 
barste Berührung; man fing an, sich die Niederlassungen der 
Alten auf heimathlichem Boden klar zu machen; man wurde 
sich bewufst, dafs man alles geschichtlich Gewordene nur 
im Werden verstehen könne. So begann man die Städte 
des Alterthums, die man mit ihren Merkwürdigkeiten nach 
Paragraphen der Handbücher betrachtet hatte, in ihrer Ent- 
wicklung zu erforschen. Für Rom war die Anregung von 
Niebuhr ausgegangen, der 1822 seine vorbildlichen Aufsätze 
über die Geschichte der Stadt schrieb. 1821 hatte Otfried 
Müller den kühnen Versuch gemacht, Athens Alterthümer in 
historischer Entwicklung darzustellen und in demselben Jahre 
war es, dals Oberst Leake der Ortskunde von Athen eine feste 
Grundlage gab. 

Dies merkwürdige Zusammentreffen bezeugt, wie damals 
topographische Stadtgeschichte von hervorragenden Männern 
unabhängig von einander, als eine der vornehmsten Aufgaben 
historischer Wissenschaft erkannt worden ist. Sie führt uns 
unmittelbar in das Leben der Geschichte ein; mit ihr beginnt 
jede anschauliche Vergegenwärtigung und sie ist zugleich die 
Probe, wie weit es uns gelungen ist, in den Zusammenhang 
des antiken Lebens einzudringen. 

Gleichzeitig erwachte durch Karl Ritter ein neuer Zug, 
Erdkunde und Geschichte innerlich zu verbinden; mir selbst 
wurde das Glück, in seiner Gesellschaft wandern zu lernen 
und mich nach seinem Beispiel im Verständnils der Terrain- 
formen zu üben. Ritters Geist hat im preulsischen General- 
stabe hervorragenden Männern mannigfaltige Anregung gegeben, 
und Niemand hat hier für antike Topographie und Geographie 
mehr geleistet, als Graf Moltke. Durch seine Vermittlung ge- 
lang es mir, einen Arbeitsgenossen zu finden, der Beides ver- 
einigte, klares Verständnils für die geschichtlich wichtigen 
Bodenverhältnisse und die Meisterhand des Technikers. Durch 
die freundschaftliche Verbindung mit Dr. Kaupert sind meine 
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Wenn Otfried Müller den Boden von Griechenland als 
unentbehrliche Quelle unserer Wissenschaft betrachten lehrte, 
so lag schon seinem Standpunkte der Gedanke nahe, diese 
Quelle durch Nachgrabungen ergiebiger zu machen. Er selbst 
hat zu den Ausgrabungen in Delphi den bescheidenen Anfang 
gemacht. Nach ihm ist die Wissenschaft der Topographie in 
ungeahntem Umfang eine experimentirende geworden und da- 
durch in ein ganz neues Stadium getreten. Der reiche Ertrag 
bat unsere Kenntnifs der verschiedeusten Epochen so wesentlich 
erweitert, dafs es kein Wunder ist, wenn man im Einzelnen 
hier und da den Gewinn überschätzt, wie es bei allen neu er- 
öffneten Forschungswegen der Fall zu sein pflegt.*) Die Wissen- 
schaft läuft Gefahr, etwas von dem idealen Charakter zu ver- 
lieren, den ihr Otfried Müller gegeben. Der Grabscheit wird 
zum allein sicheren Führer der Forschung und es kann vor- 
kommen, dals an einzelne Fundergebnisse zu weitreichende 
Folgerungen geknüpft werden, wenn man nicht, wie die alten 
Meister, sich immer das ganze Geschichtsbild klar vor Augen stellt. 

Der enge Zusammenhang zwischen Volksgeschichte und 
Erdboden war der erste Punkt, den ich hervorhob, um den 
geschichtlichen Sinn zu bezeichnen, der nach Vorbild meiner 
Lehrer für meine Arbeiten mafsgebend geblieben ist. Derselbe 
Sinn ist es, der uns verpflichtet, unser Augenmerk darauf zu 
richten, dafs kein historisches Gut, das uns aus dem Alterthume 
erhalten ist, unverwerthet bleibe. Ueber keinen Punkt gehen 
aber die Ansichten noch heute so schroff auseinander, wie über 
den Werth der verschiedenartigen Ueberlieferungen. Denn die 
Ueberzeugung, welche sich in der germanischen Alterthumskunde 
durch die Gebrüder Grimm und durch Müllenhoff am kräftigsten 





Ὁ) Darum hube ich in Betreff der Quellen Athens (Bd. I S. 406 ff.) 
Leakes und Müllers Darstellung mit neuen Gründen zu vertreten gesucht. 
So habe ich auch an zwei anderen Punkten neueren Forschungen gegen- 
über meine Bedenken aussprechen müssen. Der eine betrifft die Be- 
leuchtung des Tempelhauses (Bd. II 8, 382 ff.), der andere die Frage 
über Orchestra und Bühne (Jahrb. des deutsch. arch. Inst, 1893, Bd. VIIL 
Anzeiger 5. 24). 
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Bahn gebrochen hat (vgl. W. Scherer über Jakob Grimm 8. 117ff.), 
dals in der echten Volkssage eine treue Erinnerung erlebter 
Zustände sich erhalten habe, ist unter den klassischen Philo- 
logen noch nicht zur Herrschaft gekommen. Und doch ist auf 
dem Boden der griechischen Heroenzeit durch so merkwürdige 
Entdeckungen der Beweis geliefert, dafs in der Heroensage der 
natürliche Niederschlag des Volksbewulstseins zu erkennen und 
in den nur durch das Epos überlieferten Thatsachen historisches 
Gut von unschätzbarem Werthe erhalten sei. In dem Aufsatz 
über die Minyer (Bd. I S. 266 ff.) habe ich das monumentale 
Quellenmaterial für die Vorgeschichte der Hellenen an einem 
wichtigen Punkte zu vermehren gesucht. 

Ein anderer wesentlicher Zug des historischen Sinnes ist 
die Unbefangenheit, die Freiheit des Geistes von vorgefalsten 
Meinungen und Stimmungen. Man ist befremdet, davon auf dem 
Gebiete alter Völkergeschichte sprechen zu hören. Und doch 
kann ich mich dem Eindrucke nicht entziehen, dafs namentlich 
in der Abweisung morgenländischer Cultur sich noch immer 
eine gewisse Antipathie hier und da zu erkennen giebt, welche 
die Unbefangenheit des Urtheils trübt. Semiten und Arier 
sind, so weit wir denken können, . die wichtigsten der geschicht- 
bildenden Völkergeschlechter, die unter sich verschiedenartigsten, 
die zu allen Zeiten als nächste Nachbarn am meisten auf ein- 
ander eingewirkt und ihren Volksbesitz miteinander ausgetauscht 
haben, in Frieden und Unfrieden, zu Vortheil und Schaden, 
Semitisch ist die älteste Cultur am Mittelmeer, und doch sträubt 
man sich noch immer, in Religion und Cultur anregende Ein- 
flüsse derselben anzuerkennen. Man Jälst nicht einfach die 
Thatsachen auf sich wirken; man begegnet noch immer der 
Vorstellung, es gereiche den Hellenen zur Ehre, wenn man 
ohne Anerkennung irgend welcher Abliängigkeit von auswärtigen 
Faktoren auskommen könne, und man weist das, was von mir 
und Anderen in dieser Beziehung geltend gemacht worden ist, 
mit Mifsbehagen zurück, ohne die Thatsachen zu widerlegen. 
Wenn Böckhs Ansichten in den „metrologischen Untersuchungen“ 
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wohl begründet sind, so kann es an vielerlei Spuren phönikischer 
Einwirkungen nicht fehlen. Astrologische Reminiscenzen aus 
dem Morgenlande haben sich hier und da erhalten, Heroen- 
typen wie Palamedes (Bd. I S. 157) sind treue und inhaltreiche 
Geschichtsbilder, und ich erinnere mich gern, dals O. Jahn, ein 
Meister besonnener Forschung, hier meine Auffassung vollkommen 
theilte; in den Gephyräern habe ich ein phönikisches Element 
von besonders deutlichem Gepräge nachzuweisen gesucht (Bd. I 
S. 276.) und in dem Aufsatz über Paulus (Bd. II 8. 527 f.) 
darauf hingewiesen, wie semitische Einflüsse zu verschiedenen Zeiten 
in den hellenischen Volkscharakter ergänzend eingedrungen sind. 

Das, was ich von Otfried Müller als das beste Erbgut mir 
anzueignen und weiter zu verwerthen gesucht habe, ist der ge- 
schichtliche Sinn, mit dem er alle Gegenstände des klassischen 
Alterthums behandelte. In diesem Sinne habe ich nicht nur 
die antike Stadtgeschichte weiter fortzuführen, sondern auch 
andere Gegenstände, welche man nur antiquarisch zu behandeln 
pflegte, geschichtlich aufzufassen gesucht; so das Verkehrswesen 
der Alten und ihre Wasserbauten. Auch die Münze der Grie- 
chen versuche ich auf ihren Ursprung zurückzuführen und eben- 
so gewisse Rechtsinstitute, wie die Freilassung in den Heilig- 
thümern. Der griechische Götterkreis ist am meisten als etwas 
Unbewegtes und Uranfängliches angesehen worden, wie ein 
Firmament von Sternen, welches von Anfang an über Hellas 
leuchtete, und doch glaube ich bei dem Versuche geschichtlicher 
Auffassung auch hier nur wohlbeglaubigten Thatsachen und den 
bewährtesten Zeugen gefolgt zu sein. 

Auch die Archäologie habe ich im Sinne Otfried Müllers 
wesentlich als Kunstgeschichte behandelt. Rein geschichtliche 
Gegenstände sind die Weihegeschenke nach den Perserkriegen, 
die „Dariusvase“ und Pheidias Tod. In die Vorgeschichte 
greift die Sage von dem Dreifufsraub des Herakles zurück. 
Den Uebergang orientalischer Kunst in griechische zeigt die 
Bronzetafe]l aus Olympia. Das Zeitalter der alten Kunst wird 
durch die Formen des Wappenstils und die knieenden Figuren 
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erläutert. Was das geschichtliche Verhältnifs der verschiedenen 
Kunstzweige zu einander betrifft, so kommt die Malerei in ihrer 
vorbildlichen Beziehung für die Plastik bei dem Westgiebel von 
Olympia zur Sprache, die allmähliche Entwicklung der Tempel- 
giebelplastik und deren Einwirkung auf die Kleinkunst bei den 
Gruppenbildern von Tanagra. Profanbau und Tempelbau in 
ihrer Beziehung zu einander behandelt der Vortrag über den 
Hypäthraltempel. Auch die Besprechungen der architektonischen 
Bildformen, der lykischen Grabreliefs, der Plastik an Quellen und 
Brunnen, des Kairos u. s. w. haben ihren geschichtlichen Inhalt. 

Bei Betrachtung von Kunstwerken aller Zeiten ist der 
persönlichen Auffassung der freieste Spielraum gegeben. Darin 
liegt ein besonderer Reiz der Archäologie, und das Hervortreten 
subjektiver Anschauungen ist unvermeidlich. 

Hier die richtige Gränze zu finden zwischen dem, was 
wir selbst empfinden und was wir Anderen beweisen können, 
bleibt immer eine der schwierigsten Aufgaben. Meiner wissen- 
schaftlichen Richtung entsprechend bin ich streng beflissen ge- 
wesen, jede Behauptung mit sachlichen Gründen zu stützen, 
die beseitigt werden müssen, wenn die Wahrheit bestritten 
wird, und nur solche Ergebnisse zu erzielen, welche von sub- 
jektiven Eindrücken unabhängig in den Zusammenhang der 
Kunstgeschichte eingereiht werden können. 

Es war mir ein Bedürfnifs, bei dem Rückblicke, zu dem 
mir dies Vorwort Anlafs bot, der Männer zu gedenken, in 
deren geistiger Atmosphäre ich mich noch heute fühle. Denn der 
stetige Zusammenhang mit der vergangenen Generation ist die 
beste Bürgschaft für einen sicheren Fortschritt menschlicher 
Erkenntnifs. Die geschichtliche Forschung, welche im Anfang 
unseres Jahrhunderts die Alterthumskunde mit neuen Lebens- 
kräften durchdrang, ist mir immer der geistige Trieb geblieben, 
der alle meine Arbeiten beseelte, der geistige Zug, in dem ich 
das Kleine mit dem Grofsen, das Aeulsere mit dem Innerlichen 
zu verbinden und so unsere Anschauung vom Leben der Alten 
in allen Zweigen zu fördern nach Kräften gesucht habe. 
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Von Einzelheiten, die ich meinen Aufsätzen nachtragen 
möchte, hebe ich nur eine hervor. 

Der Eileib der Todesgöttinnen auf dem Denkmal von Xanthos 
(Bd. II 8. 164) ist der Gegenstand mancherlei sich wider- 
sprechender Deutungen geworden. Meine Auffassung, welche 
von den Gelehrten des britischen Museums, namentlich Samuel 
Birch und Sir Charles Newton, durchaus getheilt wurde, ist 
ein Problem der Archäologie geblieben, dessen Lösung wesent- 
lich davon abhängig war, dafs analoge Bildungen nachgewiesen 
wurden. Dies ist Herrn Dr. von Fritze gelungen, der unter 
den kleinen Alterthümern von Naukratis das Fragment einer 
Alabasterschale auffand, worüber er der Berliner Archäologischen 
Gesellschaft in der Februarsitzung Mittheilung gemacht hat. 
Hier findet sich im Kleinen dieselbe Figur, wie auf dem 
„Harpyienmonument“, eine Frau mit ausgespannten Flügeln, an 
deren Busen sich ein Kind schmiegt und deren Rumpf voll- 
kommene Eiform zeigt. Die Kinderhand ist auch hier lieb- 
kosend nach oben ausgestreckt; es fehlt nur der Vogelschwanz, 
welcher in Xanthos unter dem Eileibe angebracht ist. Die 
beifolgende Skizze zeigt die vollkommene Uebereinstimmung 
beider Figuren, und durch die Herkunft des kleinen Fragments 
gewinnt die unten 9. 178 ausgesprochene Vermuthung, dafs diese 
symbolische Todesfigur aus Aegypten stamme, eine Bestätigung. 
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Studien zur Geschichte der Artemis. 


Wie die Völker des Alterthums, haben auch die Götter 
derselben ihre Geschichte, und, so weit die Ansichten über 
griechische Götterlehre auch heute noch aus einander gehen 
mögen, so glaube ich dennoch mit allen besonnenen Forschern 
ım Einverständnifs zu stehen, wenn ich es für eine der wich- 
tigsten Aufgaben halte, die Mythologie als Religionsgeschichte 
aufzufassen. Hier kann nur durch eine von Ort zu Ort gehende 
Untersuchung Licht geschafft werden, und der Artemisdienst 
scheint mir dafür besonders lehrreich zu sein, weil man hier 
am klarsten erkennen kann, wie unthunlich es sei, die Gott- 
heiten als stereotype Figuren im olympischen Pantheon anzu- 
sehen; hier zeigt sich am deutlichsten, welche Wandlungen 
nicht nur ihrer Form, sondern auch ihrem Wesen nach die 
Gottheiten der Hellenen im Volksbewulstsein durchgemacht 
haben. 

Unsere Kenntnifs der Gottesdienste ist zwiefacher Art. 
Entweder werden sie nur gelegentlich bei Geographen, Dichtern, 
Historikern und Grammatikern, auf Inschriftsteinen und Mün- 
zen erwähnt, oder wir haben eine annähernd vollständige Ueber- 
sicht aller neben einander bestehenden Gottesdienste in örtlicher 
Folge. Das Letztere ist nur in den von Pausanias beschrie- 
benen Landschaften der Fall. Aber auch hier ist ein Unter- 
schied. Die Landschaft Attika ist von ihm nur als Anhängsel 
zu Athen behandelt, und erst in den späteren Büchern hat 
der Perieget es als seine Aufgabe erkannt, Stadt und Land 
mit gleichmälsiger Gewissenhaftigkeit zu durchwandern. Wenn 
ich also in allen anderen Punkten mit Hermann Hitzig in 
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seiner Schrift „zur Pausaniasfrage“!) vollkommen überein- 
zustimmen mich freue, so kann ich ihm doch nicht beipflichten, 
wenn er S. 74 daran zweifelt, ob in Arkadien die Routen, 
welche mit Angabe aller Distanzen verzeichnet sind, auch 
sämmtlich in dieser Folge ausgeführt worden seien. Wir 
lächeln über den Pedanten, welcher aus sieben Thoren von 
Megalopolis die strahlenförmig ausgehenden Landstralsen hin 
und zurück wandert, um erst auf der achten Thorstrafse die 
Wanderung nach anderen Landschaften fortzusetzen, aber wir 
verdanken dieser Pedanterie eine Urkunde ohne Gleichen, eine 
Anschauung der Landschaft von unschätzbarer Deutlichkeit, 
welche sofort verdunkelt worden wäre, wenn die verschiedenen 
Wege nicht so genau aus einander gehalten wären (vgl. Pelop. 
1127), und ich vermag nicht zu begreifen, was einen Schrift- 
steller veranlalst haben sollte, seiner Landesbeschreibung eine 
für den Leser so unbequeme Form zu geben, wenn er nicht 
durch genauen Anschlufs an sein Tagebuch für die Gewissen- 
haftigkeit und Vollständigkeit seiner Darstellung eine Bürgschaft 
hätte geben wollen. So urtheilte auch Martin Leake, welcher 
zuerst unverdrossen und mit hellem Blick alle Routen nach- 
gegangen ist, ein Mann, auf dessen klares Urtheil wir immer 
wieder zurückkommen. Jede neuere Ausgrabung und Entdeckung, 
zuletzt noch die des Kabirenheiligthums bei Theben, hat für die 
Zuverlässigkeit des alten Periegeten ein neues Zeugnifs abgelegt. 

Die Mängel der Atthis werden einigermalsen durch In- 
schriften ersetzt, und die erste genaue Durchforschung der 
Demen, welche auf Grund der attischen Karten von Milchhöfer 
ausgeführt wurde, ist auch für die Gottesdienste von Attika 
und namentlich für den Artemisdienst daselbst, über den schon 
Guigniaut zu Hanriot’s Les d&mes gehandelt hat, erfolgreich 
gewesen. Wir kennen jetzt im Westen die Artemis Oinaia 
(C. I. A. 1534; III 336), die Agrotera in Phyle (Ephemeris 
1884 S. 35), die in Eleusis verehrte (Ὁ. I. A. 15). In Menidi 
ist ein Artemisaltar zu Tage gekommen; für Marathon zeugen 
die Inschriften in den Mittb. des Deutschen Instituts X 279; 
Athenaion X 538. In der näheren Umgegend von Athen, sowie 
in der Mesogeia und Paralia, ist aulser den bekannten Culten 
in Athmonon, Phlya, Peiraieus und Zoster, Brauron und Halai 


1) Festschrift des philologischen Kränzchens in Zürich 1887. 
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die überraschende Menge von Beinamen als eine Thatsache 
hingenommen, welche zum Preise der Gottheit verwerthet wurde; 
denn die Polyonymie ist die höchste Ehre der Olympier; die 
religiösen Lieder, in denen man die Gottheiten von allen ihren 
Lieblingsitzen herbeirief, die ὕμνοι χλητιχοί, ergingen sich mit 
Vorliebe in Aufzählung der über Land und Meer verbreiteten 
Heiligthümer, und von Alkman an, welcher von den zehntausend 
Bergen, Städten und Flüssen sang, an denen der Göttin Name 
hafte (Menander bei Walz, Rhet. IX 136), bis Kallimachos 
wird von den Dichtern der Namenreichthum als etwas für 
Artemis Charakteristisches hervorgehoben, so dals πολυώνυμος 
selbst wieder zu einem Namen der Göttin wird (ὦ πολυώνυμε 
ϑηροφόνη Aristoph. Thesm. 320). 

Fassen wir die Beinamen nach ihren Gattungen ins Auge, 
so unterscheiden wir solche, welche das Wesen der Gottheit 
bezeichnen, wie Ἰφιγένεια; ferner Cultusnamen, die sich an einem 
hervorragenden Tempelorte ausgebildet und dann als Eigennamen 
verbreitet haben, wie Tauropolos, Ephesia, Munichia, Pergaia; 
drittens Namen, die sich an Oertlichkeiten anschliefsen, an 
Landseen und Sümpfe, wie Heleia, Limnaia, Limnatis; an 
fliefsende Gewässer, wie Alpheiaia, Alpheiussa; an die Vege- 
tation, wie Daphnaia, Kedreates, Skiatis; an Höhen und Berge, 
wie Koryphaia, Konduleatis (wie χονδυλόομαι anschwellen), 
Knakalesia. Diese Namen sind wieder doppelter Art, entweder 
ursprünglich am Orte haftend oder übertragen. So kann es 
Heiligthümer der Limnatis ohne Limne geben, wie z. B. im 
Taygetos (Pelop. II 158), weil dies Gränzheiligthum im Hoch- 
gebirge ein Filial der Limnatis am Eurotas war. (Vgl. Archäo- 
logische Zeitung XXXIV 8. 30.) 

Das griechische Volk tritt mit seinen Götterdiensten in die 
Geschichte ein. Die Dienste der Götter können aber nicht zu- 
gleich und auf einmal geworden sein, denn jeder neue Dienst 
ist eine Epoche des Volkslebens gewesen. Um uns also von 
den vorgeschichtlichen Thatsachen eine Vorstellung zu verschaffen, 
können wir nur die verschiedenen Epochen in ihrer Reihenfolge 
zu erkennen suchen; wir müssen also dem Beispiel der Geo- 
logen folgen, welche die mannigfaltige Gestalt des Bodens in 
der Weise zu begreifen suchen, dafs sie die älteren und die 
jüngeren Schichten unterscheiden, aus denen sich die Erdober- 
fläche allmählich so gebildet hat, wie sie uns vorliegt. 


8 I. Studien zur Geschichte der Artemis. 


den absichtlich so erhalten; so blieb z. B. neben dem pracht- 
voll ausgestatteten Athenatempel in Phlius das Artemision ein 
ἄλσος περιῳχοδομημένον τείχει (Paus. VII 27), obwohl es ein 
Heiligthum von hervorragender Bedeutung war. Diese Hains 
waren von alterthümlichen Zaubersagen umkleidet, gleich den 
ältesten Bergaltären des Zeus, deren Asche kein Wind zer- 
streut und in deren Nähe bei hellem Tage’ die Schatten er- 
blassen. So sagte man vom Artemishaine in Iasos, dafs weder 
Schnee noch Regen hineinfalle, und erzählte von den Gehegen, 
in denen Hirsche mit Wölfen weideten und kein Thier erkranke. 
Unterschieden ist Artemis von Zeus dadurch, dafs ihr Dienst 
von Anfang ein Bilddienst war. Aber auch hier begegnen uns 
die einfachsten Formen der Aufstellung, wie die im Ulmen- 
stamme (πρέμνῳ ἐπὶ πτελέης), wo das aus dem Holz der frucht- 
tragenden Eiche geschnitzte Bild seine Unterkunft findet. Auch 
die Idololatrie erkennen wir hier in ihren ältesten Formen, wie 
die Pfeilergestalt der Göttin neben der Pyramide des Zeus in 
Sikyon bezeugt, und die delischen Funde zeigen uns die uralten 
Holzbildern nachgeahmten säulenartigen Statuen (Homolle, De 
antiquissimis Dianae simulacris). Die Opfergaben haben sich 
als Gebäck, Käse und dergleichen aus ältester Zeit in länd- 
licher Einfachheit erhalten. Besonders charakteristisch aber 
erscheint eine Reihe von Beinamen von naiver Alterthümlichkeit, 
wie καλή (a xala), καλλέστη, ὡραία, ἀρίστη, μεγάλη, δέσποινα, 
σωτειρα, lauter Bezeichnungen, welche nicht bestimmt waren, 
eine Gottheit von der anderen zu unterscheiden, sondern in 
volksthümlicher Weise ein göttliches Wesen zu bezeichnen, das 
Allen vertraut war und ohne Concurrenz das Bewulstsein er- 
füllte. Καλός in altem Vollgewicht seiner Bedeutung, ehe es 
durch ἀγαϑός ergänzt und beschränkt wurde, blieb der Göttin 
so eigen, dafs noch bei Euripides in dem Anrufe χαῖρέ μοι ὦ 
καλλέστα, καλλίστα τῶν xar’ Ὄλυμνεον παρϑένων (Hippol. 70) 
der Anklang an die arkadische Kallisto nicht zu verkennen ist. 

Als uralte Volks- und Landesgottheit giebt sich Artemis 
auch dadurch zu erkennen, dafs sie ganzen Landgebieten, 
Küstenstrichen, Inseln, Gebirgen, Seen den Namen gegeben 
hat, als die zuerst dort Ansässige. Dies bestätigt sich auch 
dadurch, dafs die anderen Gottheiten, welche neben ihr im 
Lande Verehrung haben, als die jüngeren und später gekom- 
menen sich zu erkennen geben. So setzt der Demeterdienst 
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von einem Ende der griechischen Welt zum anderen allen Volks- 
genossen bekannt und vertraut. Inschriften auf attischen Her- 
men wie Μέμνων "Agräudı φίλος (Athenaion X 528) bezeugen 
ein nahes persönliches Verhältnifs der Einzelnen zur Göttin, 
und endlich kann der in allen Zeiten und Landschaften weit 
verbreitete Name Artemidoros auch für die volksthümliche Be- 
deutung des Cultus als ein urkundliches Zeugnis gelten. 

Das Aelteste bewährt sich im Volksleben auch dadurch, 
dafs es am tiefsten wurzelt und am dauerhaftesten ist. Das zeigt 
sich bei Artemis an den Orten, wo später andere Gottheiten 
in den Vordergrund getreten sind. Bei Eidesleistungen pflegten 
sich veraltete Culte in Ehren zu erhalten, wie z. B. der des 
Palaimon am Isthmos (Pelop. II 542). So blieb man auch in 
Pellene der Artemis als Schwurgöttin treu (Paus. 12, 27), und 
wie man in Attika an ihrem Dienste festhielt, ist durch eine 
neugefundene Steinurkunde in merkwürdiger Weise an das Licht 
getreten. Eine von Milchhöfer entdeckte Altarinschrift zeugt 
von einer um Artemis Kolainis vereinigten Gemeinde mit eigenen 
Beamten; der Eponymos des Jahres heist Aristobulos; er führte 
also den Beinamen der Göttin, die wir als Aristobule in Melite 
kennen, als Eigennamen. Es war hier also eine ähnliche Ge- 
nossenschaft, wie die der Dionysiasten im Peiraieus, indem eine 
seit unvordenklichen Zeiten im Lande ansässige Gottheit inner- 
halb eines engeren Kreises ihren besonderen Cult hatte. Dieser 
Altar gehört einer spätrömischen Zeit an, und wie zähe die 
Artemisdiener an ihrem Culte festgehalten haben, zeigt aufser 
mehrfach wiederkehrenden Ortsnamen: eig τὸν Agreuor, ἡ "Agrenu 
(Pelop. 11 445; Rofs, Inselreisen IV 137) ein Denkmal christ- 
licher Zeit, ein magischer Nagel, der neben signum dei et 
signum Christi’ den Namen der domina Artmiz erkennen läfst 
(Archäologische Zeitung IV 311). 

Dafs der Dienst der Artemis dem ältesten Inhalt des 
religiösen Bewulstseins der Griechen angehöre, bewährt sich 
in ihrem Verhältnisse zu den anderen göttlichen Wesen. Sie 
schlielst sich dem pelasgischen Urgotte, der allem Volk gemein- 
sam war, unmittelbar an; sie ist nach alten Landessagen des 
Zeus Gattin oder Tochter; in Sikyon wie in Argos war sie neben 
Zeus als ebenbürtige Gottheit im Bilde dargestellt (Welcker I 
S. 596). Dann verbindet sie sich mit denjenigen Wesen, welche 
neben Zeus ursprünglich in allen Ländern geglaubt und verehrt 
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Mittelpunkte sammelt. So einigen sich die Urgaue am Eurotas 
um Artemis, um welche die Schicksalsgöttinnen, Aphrodite, 
Asklepios und die Dioskuren als συγκαϑιδρυμένοι αὐτῇ ϑεοί 
(C. I. Gr. n. 1444) einen Kreis schliefsen, und die ältesten 
Stralsen von Sparta können wir als Feststrafsen der Artemis 
erkennen (Pelop. II 243). Die Paträer einigen sich um Artemis 
Triklaria, und der Myrtenbaum der Artemis Soteira wurde der 
Keimpunkt der Stadt Boiai (1 436; II 296). So wurde aus der 
Hausgöttin eine Gründerin zahlreicher Städte (aus der πολυμέ- 
λαϑρος eine πολύπτολεις Callim. Dian. 225). Als volkeinigende 
Göttin macht sie ihre Festorte zu Stätten friedlicher Verein- 
barungen zwischen Stämmen und Staaten, wie das Amarynthion 
in Euboia und Attika (Strabon 448). Vgl. auch die Panegyris 
an den Thermen auf Lesbos (C. I. Gr. n. 2172). Als Stadtgöttin 
nimmt Artemis neben Themis am Markte ihren Platz ein 
(ὦ μεγάλα Θέμε καὶ πότνι᾽ "Agreuı Medea 160). Die Idee des 
Natursegens tritt zurück, und aus der kinderpflegenden Mutter- 
göttin wird als Vertreterin wehrhafter Bürgerschaften eine jugend- 
lich energische Jungfrau mit Schwert und Lanze, eine virgo 
intacta, ἀδμής, ebenso wie Aphrodite aus demselben Grunde 
ἐνόπλιος wird. Es ist eine merkwürdige Thatsache alter Re- 
ligionsgeschichte, dafs in Athen wie in Sparta der Artemis 
Agrotera die Kriegsopfer dargebracht wurden (Pollux 8, 91; 
Xen. Hell. IV 2, 20). 

Die uns überraschende Vorstellung einer Naturgöttin als 
Jungfrau hat noch andere Veranlassungen. Auch die argivische 
Hera taucht aus dem Bade als jungfräuliche Braut hervor und 
in Altstymphalos hatte sie als Jungfrau, als Gattin, als Wittwe 
besondere Heiligthümer. So wurde theils die sich stets ver- 
jüngende Kraft, theils der Wechsel des Naturlebens zum Aus- 
druck gebracht, und es mögen auch bei Verjüngung der Artemis 
noch andere Motive malsgebend gewesen sein, als ihre Er- 
hebung zur Stadtgöttin.. Merkwürdig aber ist, dafs nur bei 
Artemis das Prädicat Παρϑένος als Cultusname nachzuweisen 
ist. Denn die Inschrift im ©. Inser. Gr. 2661?: Nooois — 
ἱερατεύσασα Παρϑένῳ ist von Keil (Philologus IX p. 457) 
richtig nach Leros versetzt und auf Artemis gedeutet. Das 
Heiligthum der Artemis Parthenos ist von Rolls wieder aufge- 
funden (Inselreisen II 121), und die Vorgebirge und Berge 
Namens Parthenion, auch das arkadische, welches die südliche 
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oder Aitolis in den Acheloosländern. Ihr Heiligthum zu Kalydon 
war das Staatsschatzhaus, wo sich des Landes Reichthümer 
sammelten (Suidas βαϑύπλουτος). Hier ist auch im Staatscult 
der Laphria das für die alte Naturgottheit charakteristische 
Opfer, bei dem mit den Früchten des Landes und den gewöhn- 
lichen Opferthieren auch Vögel und zahme wie wilde Wald- 
thiere lebend in die Flammen geworfen wurden, bis in die 
spätesten Zeiten beibehalten worden. Hier schliefst sich Artemis 
ohne Concurrenz allen Formen der fortschreitenden Entwickelung 
an; sie wird als Schiffahrtsgöttin auf Münzen durch die ‚Prora 
gekennzeichnet und leitet als Hegemone die Colonisation der 
Ambrakioten (Polyainos VIII 52). Hier erkennen wir am deut- 
lichsten die von Stadt zu Stadt, von Land zu Land fortschreitende 
Uebertragung des Cultus, in das Land der Heneter einerseits, 
wie landeinwärts nach Naupaktos (Paus. IV 31) und über den 
Golf nach Patrai (VII 18). Im peloponnesischen Binnenlande, 
wo pelasgische Traditionen am festesten wurzelten, ist Artemis 
neben dem Iykäischen Zeus die erste Landesgöttin. Auch hier 
hat sie sich durch ihre Feste als eine volkeinigende bewährt. 
Alle Gaue des vielgespaltenen Landes verehrten &x ζγαλαιοτάτου 
(Paus. VIII 5, 11) die Artemis Hymnia, und wir dürfen annehmen, 
dafs die alten auf Kunstpflege bezüglichen volksthümlichen 
Satzungen der Arkader, durch welche sie sich gegen den ab- 
stumpfenden Einfluls eines rauhen Klimas zu schützen suchten, 
von diesem Heiligthum ausgingen (Pelop. I 228. Pinder und 
Friedländer, Beiträge zur älteren Münzkunde 1851, 8. 89). 
Sonst mit den Anfängen des geselligen Lebens verflochten, er- 
scheint Artemis in Lusoi als Hemeresia, d. h. sie war für 
die Arkader, die ihr treu blieben, die zur Entwilderung des 
rauhen Landes und seiner Sitten wesentlich thätige Cultur- 
göttin. 

Ueberblicken wir das Material, das ich nach geschicht- 
lichen Gesichtspunkten zu ordnen versucht habe, so tritt uns 
hier der Unterschied zwischen Religion und Poesie deutlicher 
entgegen, als bei irgend einer anderen Gottheit des Olymps. 
Welch eine inhaltreiche Geschichte hat der Artemisdienst durch- 
lebt, ehe er mit Apollon in Berührung gekommen ist! Wie 
irreleitend also ist es, wenn man noch immer fortfährt, die 
Betrachtung der Artemis mit dem geschwisterlichen Verhältnils 
zu beginnen, in welchem die grofse Göttin zu einer Nebenfigur 
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dämonische Limnatis. Die ἀρχτεία, welche die arkadischen 
Dienste mit den attischen verbindet, wiederholt sich in Lemnos 
wie in Samothrake (Dorier I 381); die Bären und Löwen, welche 
die Göttin begleiten, führen uns nach Kyzikos, wo uns die 
Bäreninsel und die Bärenhöhe begegnen unterhalb des Dindymon, 
des Berges der phrygisch-Iydischen Bergmutter (Str. 575). Hier 
tritt uns also eine andere Form derselben Göttin mit voller 
Deutlichkeit entgegen. Denn Dindymene wurde als Leukophryene 
aus dem älteren Magnesia in die neuere Stadt übertragen 
(Str. 647). Deutlicher kann die Identität zweier Gottheiten 
nicht ausgedrückt werden. Der Löwe bleibt aber der Artemis 
auch in den Ländern, wo seit Menschengedenken keine Löwen 
vorhanden waren, so dafs auch ihre Nymphen, wie Atalante, 
in Löwen verwandelt werden. Auf ein Käseopfer in Löwen- 
form bei der lakonischen Artemis glaubte Welcker aus Alkman 
schliefsen zu dürfen; doch ist es noch nicht gelungen, das 
Fragment 34 bei Bergk, Poet. Lyr. Gr.* sicher herzustellen und 
zu deuten. Es handelt sich aber um das Hirtenfest einer Berg- 
göttin, bei welchem ein Löwenkäse die Hauptrolle spielt. Vergl. 
Welcker, Rhein. Mus. 1855 8. 263; Gr. Götterl. 1 584. Auch 
in Syrakus durfte dem Thiergarten der Artemis die Löwin nicht 
fehlen (Theokrit 2, 67). 

Gehen wir diesen Beziehungen nach, wie ich sie hier 
andeute, so kommen wir immer mehr zu der Ueberzeugung, 
dafs der Artemisdienst kein buntes und innerlich zusammen- 
hangloses Vielerlei mythologischer Vorstellungen sei, sondern 
ein in sich Einiges und Ganzes, ein Cultus, der sich in der 
unter phrygischen und Iydischen Einflüssen stelienden pelas- 
gischen Vorzeit von Klein-Asien nach Hellas ausgebreitet hat, 
und wenn der Name der Göttin, dessen Entstehung jenseits der 
hellenischen Volksentwickelung liegt, erklärt werden kann, so 
ist es nur möglich aus der Sprache älterer, den Griechen be- 
nachbarter und verwandter Völker Vorder-Asiens, und ich 
wülste nicht, was gegen die schon von Gosche, De ariana 
linguae armeniacae indole p. 28 vorgeschlagene Verbindung mit 
iranischen Wörtern und Namen (wie Artames und Artimas) 
einzuwenden wäre. 

Die Ausbreitung des Artemisdienstes kann nur durch 
Zuwanderer erfolgt sein, die im Binnenlande Klein-Asiens zu 
Hause waren, und es ist eine ebenso volksthümliche wie weit- 
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Das phrygische Hochland ist der Knotenpunkt, von dem 
sich der Gottesdienst nach Westen wie nach Osten ausgebreitet 
hat. Im Osten ist Artemis die grofse Naturgottheit geblieben, 
an deren Festen bei dem gygäischen See die ganze Schöpfung 
sich betbeiligt; die Schilfhalme regen sich im Takte, die Fische 
lauschen, die Inseln bewegen sich. Von Phrygien aus hat sich 
der Name Artemis tief in das Innere von Vorder-Asien ver- 
breitet; als „persische* Artemis wurde sie bis jenseits des 
Euphrat mit heiligen Rinderheerden verehrt (Plut. Lucullus 24) 
und hatte dadurch eine internationale Bedeutung wie keine 
andere der olympischen Gottheiten. Darum wurde auch ihr 
Heiligthum in Ortygia auf Befehl des Grofskönigs von Datis 
ausnahmsweise nicht nur verschont, sondern hoch gefeiert (Herod. 
6, 97); das brauronische Bild wurde nach Susa gebracht, und 
Themistokles wufste als Gastfreund der Perser die internationale 
Geltung der Göttin geschickt zu verwerthen. | 

Auch in den Westländern bezeugt sich die ursprüngliche 
Identität von Kybele und Artemis, und beide Gottesdienste 
werden in alten Tempelsagen als Stiftungen der aus Phrygien 
eingewanderten Tantaliden bezeichnet (Paus. 3, 22). Gleichwie 
in der Musik erst phrygisch und Iydisch componirt wurde, dann 
ionisch, und endlich in der Harmonie, welche Platon als die 
allein echt hellenische ansehen konnte (Laches 118), so erfolgte 
auch im religiösen Leben eine stufenweise fortschreitende Klärung, 
wodurch einzelne Völkergeschlechter aus dem früher unterschieds- 
losen Volksganzen vortraten und das Hellenische sich von 
dem ablöste, was man später barbarisch nannte. Das ist das 
ἀποχρίνεσϑαι Ex τεαλαιτέρου τοῦ βαρβάρου ἔϑνεος, wie es Herodot 
60 in zum Theil wörtlicher Uebereinstimmung mit Thukydides 
I 3 ausdrückt, und in diesen Process giebt uns die Geschichte 
der Artemis einen Einblick. Die Hauptsache dabei war der 
Bruch mit dem Pantheismus des Orients. Das Preisgeben der 
Person an die Macht sinnlicher Naturtriebe, welche den Menschen 
eben so wie die Thierwelt beherrscht, wird durch keuschen Tempel- 
dienst heranwachsender Mädchen ersetzt; das Menschenblut wird 
der grolsen Göttin nicht entzogen, aber die Tödtung durch 
Geisselung ersetzt, die den Jüngling Schmerzen ertragen lehrt. 
Körperformen, welche die verschiedenen Schöpfungsgebiete ver- 
mischen und sich bei Artemis am längsten erhielten, werden 
beseitigt. Dem Pantheismus entsprechend ist auch die An- 
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schauung der Naturkraft in einem weiblichen Urwesen, und 
noch in Ephesos war die überschwängliche Idee einer gebärenden 
und nährenden Muttergöttin so vorherrschend, dafs das männ- 
liche Princip der Schöpfung gänzlich verschwand. Dagegen ist 
auf dem Boden des hellenischen Volksthums der pelasgische 
Zeus in vollen Ehren geblieben. Eine Person trat neben die 
andere, und nun begann die Poesie ihr geistreiches Spiel, um 
die Ideen männlich und weiblich gedachter Gottesmächte, wie 
sie sich im religiösen Bewufstsein der verschiedenen Stämme 
entwickelt hatten, zu gestalten und wie eine Menschenfamilie 
um einen Hausheerd zu gruppiren. Das ist der Process, dessen 
Abschlufs Homer und Hesiod bezeichnen. Diese Zusammen- 
ordnung war ohne Beschränkung der einzureihenden Gestalten 
unmöglich, wie wir es auch im Musenchor sehen, wo eine Idee 
von umfassender Bedeutung so getheilt wird, dafs jeder Trägerin 
derselben ein besonderer Wirkungskreis zugewiesen worden ist. 
Hier wirken also Poesie und Religion in entgegengesetzter 
Richtung. Denn die eine verlangt plastische Gestalten und 
menschengleiche Individualitäten ; das religiöse Bedürfnifs aber 
will göttliche Wesen, bei denen man sich nicht erst zu besinnen 
braucht, wie weit ihre Machtsphäre reiche. Mit Ausnahme von 
Hestia, dem symbolischen Bande der Hausgenossen, ist also 
jede olympische Gottheit ursprünglich ein Wesen von unbe- 
grenzter Macht, wie es der eingeborenen Gottesidee entspricht, 
ein ganzer Gott, und die Götterlehre wird wesentlich zu einer 
Morphologie, deren Aufgabe es ist, jede olympische Gestalt 
ihrem Ursprunge und ihren Wandlungen nach geschichtlich zu 
begreifen, wie ich es mit Artemis versucht habe. 


11. 


Studien zur Geschichte des griechischen 
Olymps. 





Auf einem Gebiete der Alterthumswissenschaft, das in 
solcher Gährung begriffen ist wie die Mythologie und Religions- 
geschichte der Hellenen, wo die entgegengesetztesten Ansichten 
mit gleichem Unfehlbarkeitsgefühl vorgetragen werden, wo nach 
Mafsgabe persönlicher Neigungen und Studienrichtungen die 
Einen Alles aus dem fernsten Morgenlande herleiten und er- 
klären, die Anderen auch die am sichersten bezeugten Einflüsse 
des Auslandes in Abrede stellen, dürfte es zur Förderung der 
Sache am erspriefslichsten sein, so unbefangen wie möglich 
allen Spuren nachzugehen, welche sich in der Ueberlieferung 
der Alten über die Entwickelung ihrer religiösen Vorstellungen 
finden, um so eine gewisse Verständigung in Betreff einer rich- 
tigen Methode mythologischer Forschung zu erzielen. Butt- 
mann, welcher zu Anfang des Jahrhunderts unserer Akademie 
seine im Mythologus gesammelten Forschungen vortrug, brachte 
den methodischen Sinn des Grammatikers mit; er suchte in 
der verwirrenden Masse des Stofis nach durchgreifenden Ana- 
logien und bemühte sich, aus der Sprache auch für die Götter- 
lehre gewisse Normen abzuleiten. Er machte zuerst die Beob- 
achtung, dafs die Namen der olympischen Gottheiten aus dem 
uns bekannten Griechisch sämmtlich unerklärlich sind und dafs 
die göttlichen Wesen, welche uns verständliche Namen haben, 
wie Ge, Uranos, Helios, einer anderen Zeit angehören. 

Merkwürdig ist, dafs Buttmann selbst an der vollen Gültig- 
keit dieser Beobachtung irre wurde, weil der Name Hestia 
widerspreche; denn diese Ausnahme ist doch die beste Bestä- 
tigung seiner Regel, weil wir sofort erkennen müssen, dafs die 
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holzes. Diese Opferbräuche sind also echte Zeugnisse des vom 
Seeverkehre unberührten Autochthonenthums. Es ist daher für 
unsere geschichtliche Kenntnifs des religiösen Lebens der Grie- 
chen ein Glück, dafs wir aus Polemon diejenigen Gottheiten 
kennen, denen die „nüchternen Spenden“ dargebracht wurden; 
vor allen die Quellnympben, an denen sich am deutlichsten zu 
erkennen giebt, wie das Ursprüngliche im Volksleben auch die 
grölste Dauerkraft hat. Ihre Stätten waren die heiligsten im 
Lande, ehe die Olympier gekommen sind, welche sich durch 
sie im Lande einheimisch zu machen suchten. Aphrodite wird 
selbst Nymphe an der Quelle des Hyllikos (Paus. II 32, 7), 
Athena bürgert sich mit den Agrauliden in Athen ein; Apollon 
sucht eine Unterkunft bei der Quelle Tilphusa; er wird aber 
von ihr abgewiesen, weil sie lieber allein bleiben will; denn 
natürlich treten die Quellnymphen vor den neuen Gottheiten 
ın eine bescheidene Stelle zurück. Aber sie überleben die 
Olympier, und wie diese, suchen auch die christlichen Heiligen 
dem unsterblichen Nymphendienst sich anzuschlielsen, wie 
Θεοτόκος ἡ πηγή und ähnliche Namen beweisen. Im Quell- 
dienste haben wir die ältesten Zeugnisse einer volksthümlichen 
Frömmigkeit, welche sich auf alles fliefsende Wasser erstreckte; 
ihm entspricht, was Hesiod in den Werken 735 sagt, es sei 
ein Frevel, in einen Bach gedankenlos hineinzutreten und ibn 
ohne Waschung und Gebet zu durchwaten. Aus diesem Leben 
mit der Natur entspringt auch das Bedürfnils, den Gestirnen, 
die das Menschenleben leiten, Ehrerbietung zu erweisen. Hesiod 
verbietet, angesichts der Sonne, als wenn sie eine Persönlich- 
keit wäre, etwas Unanständiges zu thun, und bei Polemon wer- 
den Eos, Helios, Selene als Empfänger der Nephalia bezeugt. 
Man fühlte diesen Cultus als etwas der Vorzeit Angehöriges, 
in welcher die Griechen ihre Nationalität noch nicht ausgebildet 
hatten; darum sagt Aristophanes (Frieden 406): Helios und 
Selene verriethen Hellas an die Perser. Bei den Barbaren, 
meinte man, hätten sie mehr Ehre, während sie unter den 
Hellenen vernachlässigt worden wären, seitdem die Throne der 
Olympier aufgerichtet seien. An den Tempelgiebeln nehmen 
Helios und Selene eine untergeordnete Stellung ein, eben so 
wie die elementaren Gottheiten des Wassers, die mit ihnen die 
gleichen Opferspenden empfangen. 

Charakteristisch für diesen ältesten Zustand des religiösen 
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Zusammenhange der Völkergeschichte herauszureifsen. Handels- 
verkehr mit Fremden erfolgte immer unter religiösen Formen, 
und dazu gehörte die Anerkennung von ausländischen Gott- 
beiten. Das Herakleion an der Fähre von Salamis hat dieselbe 
Lage wie das der Aphrodite Migonitis (xar« τὴν νῆσον ἐν τῇ 
ἠπείρῳ Paus. III 220, 1); das sind die Plätze des ältesten 
Uferbazars, wo Griechen und Phönikier, Arier und Semiten 
sich zuerst verständigen lernten. Die Berührung zwischen 
diesen beiden Völkergruppen hat für alle Epochen der Menschen- 
geschichte eine hervorragende Bedeutung gehabt; sie ist wie 
in Vorderasien, so in den Mittelmeerländern, eine Hauptepoche 
der Religionsgeschichte gewesen; die Berührungspunkte waren 
die ersten Keimstätten des geschichtlichen Lebens, und ich 
habe es deshalb immer für eine wichtige Aufgabe antiker 
Culturgeschichte gehalten, die phönikischen Küstenstationen im 
Peloponnes wie in Mittelgriechenland sorgfältig aufzuspüren. 

An dieser Stelle möchte ich nur darauf aufmerksam machen, 
wie verschiedenartig das Verhalten der Griechen gegen die Gott- 
heit von Sidon und die von Tyros gewesen ist. So allgemein 
und unbedingt jene die Aufnahme in den nationalen Götterkreis 
erreicht hat, so langwierig war der Kampf um die Gottheit 
des Herakles, auch da, wo sein Dienst am tiefsten Wurzel ge- 
schlagen hat, wo er am siegreichsten ins Binnenland vorgedrungen 
ist, wie dies in Attika der Fall war. Hier hat er von der 
salaminischen Bucht als Soter und Alexikakos in Melite einen 
Ehrensitz gewonnen, hier ist er von Athena selbst dem Götter- 
kreise zugeführt worden, und dennoch ist es ihm nicht gelungen, 
einer der zwölf zu werden; er ist immer als ein nicht Eben- 
bürtiger behandelt worden. Wir sehen also, wie sich das 
Nationalgefühl, welches Aphrodite gegenüber noch durchaus 
macht- und widerstandslos war, allmählich entwickelt und dem 
tyrischen Gotte den Olymp verschlossen hat. 

Der olympische Götterkreis ist die erste nationale That 
der Hellenen, und wir dürfen uns keine Mühe verdrie[sen lassen, 
um uns, so weit es möglich ist, darüber Klarheit zu verschaffen, 
wie dieser Kreis zu Stande gekommen, woher die verschiedenen 
Gottheiten stammen, in welcher Folge sie nach einander Auf- 
nahme gefunden und welche Umgestaltung sie durch dieselbe 
erfahren haben. Ich versuche deshalb, ohne irgend etwas Fer- 
tiges geben zu wollen, die Gesichtspunkte zusammenzustellen, 
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Die Geschichte der Götter ist mit dem Eintritt in den 
Zwölfkreis nicht zu Ende. Innerhalb desselben behalten die 
Gottheiten zu den einzelnen Stämmen und Städten ihr besonderes 
und lebensvolles Verhältnifs. Der ideale Inhalt des Gottes- 
bildes wächst mit der geistigen und politischen Entwickelung 
der Volksgemeinde, und die Poesie nimmt die Ausgestaltung 
der Götterwelt nach Art eines menschlichen Familienkreises in 
ihre Hand. Das Schicksal der göttlichen Personen ist aber 
sehr verschiedenartig; ihre ursprüngliche Ebenbürtigkeit tritt 
immer zurück und das Mafs von Ehrerbietung, das ihnen gezollt 
wird, hängt damit zusammen, wie weit die Stämme und Ge- 
schlechter, denen sie ursprünglich angehören, an der vollen 
Entwickelung hellenischer Geistesbildung Antheil haben oder 
zurückgeblieben sind. Ares behält den Charakter seiner Lands- 
leute im Norden; ungebärdig, ein wüster Raufbold, ist er dem 
Vater der Götter verhalst und wird von Athena wie ein 
Junge behandelt, bei dem keine Aussicht vorhanden ist, dafs 
er zu einer von Leidenschaften freien, sittlichen Persönlich- 
keit reife. 

Der Einflufs des Standesgefühls macht sich geltend. Je 
mehr sich der Dienst des Hephaistos auf die Handwerkerkreise 
beschränkt, um so dreister werden alle Mängel des Handwerker- 
standes im Vergleich mit den das Gemeinwesen nach aulsen 
vertheidigenden und im Innern leitenden Eupatriden auf den 
Gott übertragen; im Sinne der ritterlichen Poesie wird er zu 
einer lächerlichen Figur, der sich zwischen den Olympiern 
ebenso wenig zu benehmen weils, als wenn ein in den Werk- 
stuben hockender Lohnarbeiter in den Kreis von Edelleuten 
eintritt. Am auffälligsten ist die Degradation oder Ehren- 
minderung bei Hermes, der, wenn Einer der zwölf, die deut- 
lichen Kennzeichen einer ursprünglichen vollen Göttlichkeit an 
sich trägt. Er behält nicht nur aus seiner nordischen, der 
Entwickelung des städtischen Wesens ungünstigen Heimath den 
Charakter des Bäuerlichen, sondern ihm wird am wenigsten ein 
selbständiges Herrschaftsgebiet zu Theil; er erscheint als ein 
Lückenbüfser, ein Aushelfender, ein Diener, und nachem er in 
diese untergeordnete Stellung geschoben ist, werden ihm nun 
auch alle die Schwächen aufgebürdet, welche in der mensch- 
lichen Gesellschaft dem dienenden Stande anhaften. Wie 
Hephaistos wird er mit Humor behandelt; schon aus den 
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Windeln heraus beginnt er seine diebischen Streiche. Es sind 
also vorzugsweise die von Norden zugewanderten Götter, welche 
eine ungünstige, unehrerbietige Behandlung erfahren haben. 
Das hängt damit zusammen, dafs von den continentalen Stämmen, 
so zu sagen, am wenigsten geistiges Capital eingeschossen ist 
zur hellenischen Cultur; darum waren ihre Gottheiten in 
ihrer göttlichen Würde weniger unangreifbar als Apollon und 
Athena, denen keine frivole Mythenbildung etwas anhaben 
konnte. 

Religion und Poesie gehen immer mehr ihre verschiedenen 
Wege. Die wuchernde Phantasie hat den Kern des religiösen 
Volksglaubens immer dichter umsponnen, und wie es den religiös 
gestimmten Hellenen, den Dichtern sowohl wie den Philosophen, 
eine Gewissensache war, den Kern religiöser Ueberlieferung 
von den willkürlichen Zuthaten der Poeten zu reinigen, so 
beruht auch für uns das Verständnils der griechischen Religion 
auf einer richtigen Scheidung dieser zwei grundverschiedenen 
Elemente. 

So wenig man also auch ernsthaft daran festhalten kann, 
die homerischen Gedichte als eine Urkunde griechischer Volks- 
religion anzusehen, so hört man doch nicht auf, die novelli- 
stischen Tändeleien der Poeten mit dem Inhalt volksthümlicher 
Gottesideen zusammenzuthun. Man pflegt noch immer die 
Züge des ursprünglichen Gottesdienstes mit profanen Erfindungen 
zusammenzuwerfen, als wenn Beides gleichwerthig wäre; man 
glaubt in der Buhlschaft zwischen Ares und Aphrodite Mysterien 
einer uralten Naturreligion zu erkennen und hält es für möglich, 
dafs ein vernunftbegabtes Volk einen Gott anbeten könne, zu 
dessen angeborenen Charaktereigenschaften die Dieberei gehört. 

Es giebt nur einen Ort, wo es uns vergönnt ist, der Aus- 
bildung des hellenischen Religionswesens stufenweise nachzugehen 
und uns eine Vorstellung der wichtigsten Entwickelungsepochen 
zu bilden; das ist Athen. Hier hat man am treusten das Alte 
festzuhalten, alle fruchtbaren Keime auswärtiger Gottesdienste 
sich anzueignen und das Alte mit dem Neuen harmonisch zu 
verbinden gewulst. Der älteste Dienst, den die Landeskinder 
dem strömenden Wasser wie den das Jahr ordnenden Gestirnen 
widmeten, hat durch den überweltlichen Zeus seine höhere Weihe 
empfangen, und an diesem Höchsten ‚haben sie unerschüttert 
festgehalten; sie haben ihn nicht durch die Artemis zurück- 
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drängen lassen, wie es an den jenseitigen Gestaden der Fall 
gewesen ist. Sie haben dem Zuge, der durch die alte Welt 
geht, einem weiblichen Wesen die Hut des Gemeinwesens anzu- 
vertrauen, nicht widerstanden. Sie haben erst Aphrodite und 
dann Athena als Pflegerin der Geschlechter und als volk- 
sammelnde Göttin geehrt; Athena aber hat den Vorrang ge- 
wonnen, indem sie sich Zeus als Tochter unzertrennlich anschlofs. 
Ursprünglich, wie alle weiblichen Gottheiten, mütterlich gedacht 
und als Spenderin der Acker- und Baumfrucht, hat sie sich, 
wie keine andere Gottheit, mit der geistigen und staatlichen 
Entwickelung der Athener immer reicher ausgestaltet, als ritter- 
liche Jungfrau ihr Gemeinwesen schirmend.. Zum Heil der 
Stadt sind auch ihre alten Widersacher, Poseidon und Ares, 
nicht verdrängt, sondern gewonnen worden; Poseidon ist ihr 
Hausgenosse, Ares ist auf seinem Hügel ein befreundeter Nachbar 
geworden, und selbst, wenn von seiner nordischen Heimath die 
Rede ist, nennt Sophokles ihn ἀγχίσπολις (Antig. 970), ein Aus- 
druck, der nach meinem Urtheil nur aus der Topographie von 
Athen zu verstehen ist. Aus altpelasgischer Zeit wird als eine 
heilige Reliquie noch ein Holzbild des Hermes im Athenatempel 
aufbewahrt und sein Dienst als ein besonders volksthümlicher 
erhalten. Hephaistos, den vielfach verunglimpften, haben die 
Athener von allen am treusten geehrt; als einer ihrer Stanım- 
väter tritt er uns nicht nur auf den Werken der Thonmalerei, 
die seinem Gebiete entstammen, sondern auch in der bildenden 
Kunst, bei Aeschylos und Platon in voller göttlicher Würde 
entgegen. Demeter hat sich mit Athena über das ursprünglich 
beiden gemeinsame Segensgebiet verständigt und hütet den Fuls 
der Stadtburg. Endlich kommt Apollon, um Athen in den 
vollen Völkerverkehr einzuführen und den ganzen Reichthum 
ionischer Cultur ihm zuzueignen. Mit ihm schliefst die volks- 
thümliche Geschichte der attischen Religion; ihre höchste Ent- 
faltung knüpft aber wieder an den Anfang an, der Jüngste Gott 
will nichts Anderes sein als der Prophet des Zeus, des alle 
Zeit unbedingt Höchsten, und vereinigt sich mit ihm und Athena 
zu der für Athen charakteristischen (sruppe. 

In Athen ist der antike Polytheismus auf die würdigste 
Weise ausgebildet worden; hier erkennen wir am deutlichsten 
das dem Göttervereine zu Grunde liegende Motiv, die geistigen 
Kräfte aller Nachbarstämme, die einen für das Volksleben 
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allgemein menschliche Keim aller Religion ist dabei nicht ins 
Auge gefalst, und Niemand hat im Olymp die Vertretung 
elementarer Kräfte nachweisen, Niemand erklären können, wie 
ein vernunftbegabtes Volk dazu kommen konnte, aus der Salz- 
fluth oder der Erdnässe oder dem Winde die Idee einer Gott- 
heit zu gewinnen, dem es sich in Glück und Noth, im Leben 
wie im Tode anvertrauen will. 

Zum Wesen einer Gottheit gehört die Vorstellung einer 
unbegrenzten Machtfülle; Particulargottheiten mit öffentlichem 
Cultus hat es vor Asklepios kaum gegeben, und hier waren es 
ganz besondere Verhältnisse, weil die sich immer mehr vor- 
drängende Sorge um persönliches Wohlsein nach solchen Götter- 
diensten verlangte, welche durch ihre Priesterschaft und priester- 
lichen Anstalten eine Bürgschaft für Leben und Gesundheit 
in Aussicht stellte. Hier war es die Wissenschaft und Technik 
der Asklepiaden, welche eine neue Art von gottesdienstlicher 
Mission ins Leben rief. 

Im Grofsen und Ganzen stimmt meine Anschauung mit 
dem, was H. D. Müller über die Entstehung des griechischen 
Polytheismus gelehrt hat. Nur in zwei Punkten kann ich nicht 
zustimmen. Er läfst den Olymp aus der Verbindung solcher 
Stämme hervorgehen, welche von Hause aus zu einer Völker- 
familie gehören. Ich vermag nicht zu erkennen, was uns be- 
rechtigt, die stammfremden Völker auszuschliefsen, welche doch 
die ersten gewesen sein müssen, die zu Wasser mit den Auto- 
chthonen zusammenkamen, und die Einwirkung semitischer Volks- 
elemente halte ich gerade für besonders anregend und einflufs- 
reich, Darin stimmt mir auch L. Friedländer in der Deutschen 
Rundschau 1887 S. 94 bei. Zweitens kann ich darin nicht 
folgen, dafs jedem der Stammgötter von Hause aus eine be- 
sondere Machtsphäre zugewiesen wird, weil jede centrale Gott- 
heit, in deren Dienst die Stammgenossen sich vereinigen, eine 
universale Macht haben muls. Darum konnte auch K. Fr. 
Hermann in seiner Oulturgeschichte der Griechen und Römer 
S. 39 mit einem gewissen Rechte sagen, die Herleitung des 
olympischen Kreises aus Stammgottheiten hebe den Poly- 
theismus auf. 

Das ist aber nicht der Fall; denn es hat, wie wir gesehen 
haben, eine Naturreligion gegeben, welche neben dem Zeus- 
dienste an den natürlichen Segensorten des heimathlichen Bodens, 
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an Quellen, Bächen und Flüssen, ihre heiligen Stätten hatte, 
welche auch die See mit menschenähnlichen Wesen bevölkerte 
und den Himmelsgestirnen mit Opfern und Gebeten nahte. 

Dieser Naturdienst hat sich in der Stille ungestört durch 
Jahrtausende erhalten als ältester Volksglaube; seine (festalten 
sind nie verdrängt und entthront, nie verabsäumt und vergessen 
worden. Ohne sie war auch die Götterwelt nicht zu denken. 
In unzähligen Sagen sind sie mit den Olympiern verbunden 
worden, ja, bei feierlichen Anlässen werden die Landestöchter, 
„die in den lieblichen Hainen wohnen und an den Quellen der 
Ströme“, aus ihren heimlichen Plätzen in den Olymp berufen 
(Ilias XX 7). Aber sie bilden nur die Plebs im aristokratischen 
Götterrathe, stimmlos und machtlos, ohne Einfluls auf die Welt- 
begebenheiten, auch ohne individuelle Persönlichkeit. Den 
Landesbewohnern sind sie menschlich immer die nächsten ge- 
blieben, im öffentlichen Oultus aber hinter den ÖOlympiern 
zurückgetreten, denen das Nationalgefühl der Hellenen die 
Tempel errichtet, die Bilder geschaffen, die grofsen Feste ge-. 
stiftet hat. Hier würden wir nach meinem Urtheil irre gehen, 
wenn wir nach einer „Naturbasis“ suchen wollten; die Olympier 
lassen sich nicht aus Aether und Luft, aus Erdwärme und 
Bodennässe, aus Wind und Gewittern erklären; sie sind als 
ganze und volle Gottheiten in den Verein eingetreten, den 
Hestia zu einem Familienkreise gemacht hat. 


III. 


Die Altäre von Olympia. 


Man ist gewohnt, Olympia nur als Schauplatz der natio- 
nalen Festlichkeiten in das Auge zu fassen. Es hat aber auch 
für den von den Festspielen unabhängigen Cultus eine hervor- 
ragende Bedeutung, weil es keinen Ort im alten Griechenland 
giebt, wo unseres Wissens so viel Cultusstätten auf engem 
Raume neben einander lagen und wo wir von denselben eine 
so genaue Kenntnils haben. Denn Pausanias beginnt V 14, 4 
mit den Worten: φέρε δὴ ἐπέλϑωμεν καὶ τὰ εἰς ἅπαντας ἐν 
Ὀλυμπίᾳ τοὺς βωμούς, mit denen er an einen ihm besonders 
wichtigen Gegenstand herantritt und sich zu einem vollstän- 
digen Bericht verpflichtet, eine Aufzählung der Altäre inner- 
halb und aufserhalb der Altis, wie sie ihm auf dem Rundgang, 
dem der Text genau folgt (συμπερινοστεῖ), von einem sach- 
kundigen Führer gezeigt waren, und zwar nicht so, wie sie 
örtlich neben einander lagen (χατὰ στοῖχον τῆς ἱδρύσεωοὶ, Ἶ) 
sondern nach der Reihenfolge, in welcher nach Satzung der 
Eleer an ihnen geopfert wurde (xara τάξιν, καϑ' nv οἱ Ἠλεῖοι 
ϑύειν ἐπὶ τῶν βωμῶν νομίζουσιν), so dafs dieser Abschnitt eine 
Art Ritualbuch für Olympia ist, eine in ihrer Art einzige Ur- 
kunde für das griechische Sacralwesen. Die Altarperiegese 
kreuzt also mehrfach die anderen Wanderungen des Periegeten; 
da es aber häufig vorkam, dafs die durch den Cultus mit ein- 
ander verbundenen Altäre auch räumlich benachbart waren, 
versäumte Pausanias es nicht, wenn ein besonders grolser Ab- 
stand zwischen zwei nach einander genannten Altären vorhan- 
den war (wie zwischen den Altären der Themis und des Zeus 


1) Pausanias V 14, 10. 
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Kataibates), seine Leser ausdrücklich darauf aufmerksam zu 
machen, dafs sie aus der Reihenfolge keine topographischen 
Schlüsse machen möchten: eine Gewissenhaftigkeit, welche wohl 
geeignet ist, das Vertrauen zu seiner Führung zu erhöhen. 


Aufserdem lälst er es aber auch an mancherlei die Lage 
betreffenden Andeutungen nicht fehlen, um dem topographischen 
Gesichtspunkte seines Werks Rechnung zu tragen, und so ge- 
ring auch die Zahl der Altäre ist, die wir in Fundamenten 
nachweisen können,?!) so wird es bei unserer jetzigen Terrain- 
kenntnils doch gelingen, uns Olympia in seinen Gottesdiensten 
deutlicher zu veranschaulichen. Die chaotische Menge der 
Cultusplätze läfst sich übersichtlicher ordnen und deshalb ver- 
dient die Altarperiegese eine eingehendere Beachtung. Eine 
Uebersicht ihres Inhalts giebt die folgende Tabelle. 


1. Hestia 20. Altar der unbekannten 37. Nymphenaltar. 
ymp 
(Aschenaltar im Prytaneion). Götter. 38. Aller Götter 
2, Zeus Olympios 21. Zeus „Katharsios Altar im Ergasterion. 
im Zeustempel, ne 39. Aphrodite. 
3a.b. (Kronos und Rhea.) 22. Zeus Chthonios. 40 Horen ᾿ 
ἀκ Ὁ. (Zeus Laoitas, Poseidon 29. Altäre aller Götter. 41. Nymphai 
Laoitas.) 24. Hera Olympia — Kallistephanoi 
5Ha.b. (Hera Laoitis, Athena des Klymenos (Aschenaltar). i2. Art ep A nn 
Laoitis.) 352.b. Apollon, Hermes. 6 Memis ABOFRIA. 
6. Ergane 26. Homonoia. 43. Despoina 
(Phädyntenaltar). 37. Athena. 41. Zeus Agoraios. 
Ἷ. Athena. 23. Göttermutter. #5. Apollon Py thios 
8. Artemis 9. H E , vor der Proedria. 
“ ᾿ 29, Hermes Enagonios. : 
9s.b. Alpheios, Artemis, . 8 46. Dionysos. 
. 30. Kairos. 47. (Zeus) Moiragetas 
40. Alpheios. εἰ getas. 
31. Herakles 48. Moirai. 
11. Hephaistos bei dem Schatzhause der 
(= Zeus Areios) Oinomaos- Sikyonier. 49. Hermes, 
altar. 32, Ge 50, Zeus Hypsistos. 
12. Herakles Aschenaltar auf d. Gaios. 51, Zeus Hypsistos. 
Purastates. 33. Themis 59 Poseidon 
13—16. Heraklesbrüder, bei dem .Stomion“. in 
Epimedos. , ὙΠ Hippios. 
Idas (Akesidas). 34 Zeus Kataibates 53. Hera Hippia. 
= en eingezännt beid. grofsen 54 Dioskurenaltar. 
17. Zeus Herkeios. 35a b. Dionysos, Charites 55. Ares Hippios. 
18, Zeus Keraunios,. bei dem Pelopion. 56. Athena Hippia. 
19. Zeus 36. Musenaltar 57. Tyche Agathe 
Aschen:.ltar. zwischen beiden. im Embolon. 


1) Es sind die in „Olympia und Umgegend‘“, Berlin 1832 Blatt 3, 
mit A bezeichneten Stellen, denen S. 26f. noch einige andere angereiht 
werden. 
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58. Pan 62. Kladeos 67. Pan 
im Embolon. hinter dem Hersaion. im Gemach vor dem 
59. Aphrodite 63. Artemis. Theekoleon. 
im Embolon. 64. Apollon. 68. Artemis Agrotera 
60. Nymphai Akmenai 65. Artemis Kokkoka. vor dem Prytaneion. 
im Embolon. 66. Apollon 69. Pan 
61. Artemis. Thermios. im Prytaneion. 


Wir unterscheiden zunächst die wirklichen Altäre von den 
scheinbaren, d. h. von solchen, welche ihrer Form wegen Altäre 
genannt wurden, aber nicht zum Opfer dienten. So stand in 
der Altis neben dem Eingang zum Stadion ein Postament in 
Altarform, auf welchem die Trompeter wie die Herolde stan- 
den, wenn sie vor dem versammelten Volke ihre Wettkämpfe 
hielten (V 22, 1). So war der Taraxippos am Südrande des 
Hippodroms seiner Form nach ein Rundaltar (σχῆμα βωμοῦ 
Ζεεριφεροῦς VI 20, 15). 

Auch zu Denksteinen wurde die Altarform von den Eleern 
benutzt, wie die Altäre bezeugen, welche sie im Ammonion 
weihten als Denkmäler ihrer alten Verbindung mit dem liby- 
schen Heiligthum (V 15, 11). Denn auf denselben waren die 
Fragen geschrieben, welche man an den Zeus Ammon gerichtet 
hatte, sowie die darauf ertheilten Antworten. 


Bei den Altären, die Opferaltäre waren, beginnen wir mit 
den äulserlichen Gesichtspunkten. 


Die Gröfse ist nur bei einem Altar der Altis überliefert, 
der durch Umfang und Höhe eine Merkwürdigkeit von Hellas 
war, dem Brandopferaltar des olympischen Zeus, welcher als 
ein Mittelpunkt des heidnischen Oultus gewifs absichtlich zer- 
stört worden ist, so dafs sich von seinem steinernen Stufenbau 
nichts erhalten hat. Um so wichtiger war es, dafs nach langem 
Suchen im vierten Jahre unserer Ausgrabung der elliptische, 
aus Flulskieseln gebildete Ring zum Vorschein kam in der 
Mitte der Altis, die uralte Umgränzung des heiligen Platzes, 
auf dem im Laufe von Jahrhunderten immer prächtiger und 
höher, mit einem Unterbau von 125 Fufs Umfang, der Altar 
seinen aus Öpferresten anwachsenden Gipfel 22 Fuls hoch 
emporhob, alle anderen Altäre weit überragend, der König 
der Altis, wie ja der Zeusaltar auf der heiligen Höhe 
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Arkadiens von Pindar der König des Lykaion genannt 
wird.!) Darum wird der „grolse Altar“ von Pausanias auch 
schon vor der Altarperiegese besonders angeführt, um später 
in der Reihe noch einmal genannt zu werden. 


Es war das Kennzeichen einer altheiligen Opferstätte, dals 
Menschenhand möglichst wenig daran gemacht hatte. Daher 
der Aufbau aus zusammengelesenen Felsstücken, wie wir ihn 
auf alten Altarzeichnungen sehen; daher auch bei dem Zeus- 
altare der Ring unbehauener Steine’) Die Gottgefälligkeit 
einer Opferstätte sollte darauf beruhen, dafs dieselbe ohne 
künstliche Vorrichtung gleichsam naturwüchsig und wie von 
selbst sich gestaltete, nämlich aus den Ueberresten, welche 
vom Brandopfer an Ort und Stelle zurückblieben und sorgfältig 
gesammelt wurden. So waren auch unter den olympischen 
Götteraltären die Aschenältäre ausgezeichnet, an welche sich 
die Wundersage knüpfte, dafs nur das den Göttern besonders 
wohlgefällige Alpheioswasser die Eigenschaft besitze, sich so 
mit der Opferasche zu mischen, dals sich daraus ein fester Teig 
zur stetigen Aufhöhung der Altäre bildete?) Die Höhe der- 
selben war also keine willkürlich bestimmte, sondern eine ge- 
schichtlich gewordene, ein Denkmal und Mafsstab für das Alter 
des Dienstes und den pflichttreuen Eifer der Gemeinde. Solche 
Aschenaltäre waren unter den 69 olympischen Altären 4: der 
grolse des Zeus (19), der der Hestia (1), der Hera (24) und der 
Gaia (32). Bei den übrigen Altären wird nur ausnahmsweise 
eine besondere Beschaffenheit oder Gestalt bezeichnet; so die 
längliche Gestalt bei dem der Moiren (βωμὸς ἐπιμήκης 48). 
Die Götteraltäre hatten alle einen stufenartigen Unterbau; nur 
der der Artemis (8) zeichnete sich dadurch aus, dafs er eine 
pyramidale Form hatte (ἠρέμα ἀνήκων εἰς ὕψος), indem die vier 
Seiten desselben sich allmählich nach oben zusammenneigten: 
eine Zurichtung, welche an den rampenartigen ÄAufgang er- 
innert, den man über dem Stufenbau des Artemisaltars in 
1) Ol. XII 107. 

2) Vgl. Attische Studien I S. 89, oben I 8. 3%. Altar aus Fels- 
stücken: Archäolog. Zeitung 1845 5, 16, 

δ) So finden wir auch auf Abbildungen von Altären die Oberfläche 
80 gezeichnet, dafs sie nicht künstlich geebnet erscheint, sondern eine mehr 


zufällige Form zeigt. Vgl. das Relief Torlonia bei Roma vecchia an der 
Via Appia gefunden, Abguls im Berl. Museum n. 246D. 
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Patrai herstellte, um auf schrägen Flächen die Öpferthiere 
hinanzutreiben (Paus. VII 18, 11). — Die Altäre lagen frei 
innerhalb der Altis oder sie waren von einer besonderen Ein- 
fassung umgeben, wie der des Zeus Kataibates (34) mit seinem 
Zaune (φράγμα), dessen er des Blitzmals wegen nicht entbehren 
konnte.!) Sie waren dem allgemeinen Cultus zugänglich, oder 
sie waren besonderen Personen zu bestimmten Zwecken vor- 
behalten, wie der Erganealtar der Phaidynten (6). 


Die Altäre gehörten entweder dem ganzen Heiligthume an, 
oder sie waren mit bestimmten Gebäuden und Räumlichkeiten 
verbunden; so der Hestiaaltar mit dem Prytaneion, der Zeus- 
altar (17) mit dem Palaste des Oinomaos, der bis auf geringe 
Ueberreste verschwunden war, während der Altar, an dem der 
alte König seinem Zeus Herkeios geopfert haben sollte, noch 
vorhanden war; er war das Denkmal der Gründung des Königs- 
hauses, während der des Zeus Keraunios (18) daneben an das 
Gewitter erinnerte, welches dem Hause ein Ende gemacht hatte. 
So gehörte der Zwölfgötteraltar (38) zu der Werkstätte des 
Pheidias und seiner Nachkommen, um die verschiedenartigen 
Kunstarbeiten, wenn sie religiöser Art waren, mit Anrufung 
der Gottheit, auf welche sie sich bezogen, beginnen zu können. 
Die Altäre des Hermes Enagonios und des Kairos (29 u. 30) 
gehörten zum Stadion; am Eingange zu dem Schnabel (ἔμβολον) 
des Hippodroms waren (τῇ μὲν — τῇ de V 15,6) die Altäre 
des Ares Hippios und Athene Hippia (55 u. 56) symmetrisch 
aufgestellt; ebenso entsprechen sich Poseidon und Hera (52 
u. 53) mit gleichen Beiwörtern. So sind auch den Dioskuren 
nebst der Tyche und dem Moiragetas wie den Moiren, mit 
Rücksicht auf die Rennspiele, die Altäre errichtet worden. 
Diese gehörten also zur Ausstattung der grolsen Anlagen, 
während andere daselbst schon früher gestanden haben mögen, 
wie die benachbarten Altäre von Pan und Aphrodite (58 und 
59) und der Nymphai Akmenai (60), die wohl an den zur 
Tränkung der Renner dienenden Becken verehrt wurden. Wir 
haben noch eine andere Gruppe von Gottheiten, deren Bei- 
wörter einen topographischen Anhalt geben: Artemis Agoraia, 


— 





1) Pollux IX 41: ἐνηλύσια " οὕτως ὠνομάζετο, εἰς ἃ κατασκήψειε βέλος 
ἐξ οὐρανοῦ" περεειρχϑέντα δὲ τὰ ἐνηλύσια ayavora ἀνεῖτο. Welcker, Griech. 
Götterlehre 11 190. 
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Zeus Agoraios (42 u. 44). Ihre Altäre standen auf dem cen- 
tralen Platze, welcher den grofsen Brandopferaltar umgab. 
Um aber den Festgesandten, den Beamten und anderen hervor- 
ragenden Personen die Theilnahme an den Opferhandlungen 
an einem ausgezeichneten Platze zu sichern, diente, wie eine 
Art Tribüne, die „Proedria“, deren Lage vor der Echohalle, 
dem grofsen Altar gegenüber, am Ostrande der Agora, mit 
Wahrscheinlichkeit nachgewiesen worden ist, und es palst 
durchaus, wenn den Marktgötteraltären sich in der Altarreihe 
Apollon Pythios (45) anschliefst; denn dessen Altar wird von 
Pausanias vor der Proedria angesetzt. 


Was endlich den Phaidyntenaltar betrifft, an welchem vor 
jeder Reinigung des Zeusbildes geopfert wurde, so dürfen wir 
mit Wahrscheinlichkeit voraussetzen, dals er vom Zeustempel 
nicht fern lag (Paus. V 14,5). 


Durch ihre Beziehungen zu bestimmten Lokalitäten wer- 
den einzelne Altäre als verhältnilsmälsig junge Stiftungen er- 
kannt; so diejenigen, welche der Ausbildung der Agonistik ihre 
Entstehung verdanken; sie unterscheiden sich von denen, welche 
Pausanias zu dem alten Stamm der Altäre (οἱ πάλαι) rechnet. 
Einzelne waren unter priesterlicher Autorität von Privatpersonen 
als Weihgeschenke gestiftet, wie der des Dionysos (46). 


Es gab Altäre mit Inschriften, die den Namen der Gott- 
heit angaben oder blofs ein Epitheton, wie „Moiragetas“. Bei 
anderen konnte man über den Inhaber zweifelhaft sein. Den 
bei dem sikyonischen Schatzhaus gelegenen eigneten die Einen 
dem Kureten Herakles, die Anderen dem Sohne der Alkmene 
zu. Auch die Altäre der Brüder des Herakles (13—16) ge- 
hörten insofern zu den problematischen, als man an zweiter 
Stelle zwischen Idas und Akesidas schwankte; dies war, wie es 
scheint, nur eine Verschiedenheit der Lesung. Diese Opfer- 
stätte der „Brüder“ muls eine Gruppe von vier Altären ge- 
wesen sein, da einer von ihnen als ein Altar für sich erwähnt 
wird; sie standen wohl auf gemeinsamer Basis, wie etwa die 
Altäre in Pompeji vor der SO-Ecke des Cerestempels.’) Auf 
Altar 21 wurde Nike neben Zeus verehrt. 


Von besonderer Wichtigkeit waren aber für Olympia die- 


1) Nissen, Pompejanische Studien S. 35. 
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jenigen Altäre, an welchen je zwei Gottheiten (ἐν κοινῷ ἐφ᾽ 
ἑνὸς βωμοῦ) geopfert wurde, indem jede ihren eigenen, beson- 
deren Opferplatz hatte. Nach alter Ueberlieferung hatte Herakles 
die sechs Doppelaltäre gestiftet, die zu den charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten der Altis gehörten.!) Drei derselben sind 
in der Reihenfolge bei Pausanias erhalten: Artemis und Al- 
pheios (4), Hermes und Apollon, Dionysos und die Chariten 
(25 u. 35); von dem vierten Doppelaltar ist die Dedication 
nur in verstümmelter Form kenntlich: Athena Laoitis (5); sie 
ist von Buttmann glücklich ergänzt: Hera Laoitis und Athena 
Laoitis.. Zwei Götterpnare sind ausgefallen in der Lücke, an 
. welcher der Anfang der Altarperiegese leidet; man hat sie 
nach Oap. 24, 1 wie ich glaube, dem Sinne nach richtig: 
Kronos und Rhea, Zeus Laoitas und Poseidon Laoitas her- 
gestellt.*) 

Diese Doppelaltäre waren ihrer Einrichtung nach ver- 
schieden von den gemeinsamen Altären, wie sie z. B. neuer- 
dings am Südabhange der Akropolis gefunden sind, längliche 
Steine mit einer Reihe von Escharen in der Deckplatte, welchen 
die verschiedenen Dedicationsinschriften an der Vorderseite des 
Steins entsprechen (Mittheilungen des Deutschen Instituts in 
Athen II 216) oder der im Fels ausgemeifselte Opfertisch der 
hymettischen Nymphengrotte (Atlas von Athen Tafel VIII). 
Es waren vielmehr gesonderte Altarwürfel, wie wir annehmen 
müssen, da zwischen je zwei Altären der ϑεοὶ orußwuor ein 
dritter eingeschoben werden konnte, wie z. B. der Musenaltar 
zwischen Dionysos und den Chariten (35). Die Einrichtung 
der sechs Doppelaltäre beruht auf einem lokalen Göttercyklus, 
dem Ergebnisse einer amphiktyonischen Vereinbarung. Die 
Motive, welche der Paarung der olympischen Altargötter !zu 
(Grunde lagen, sind nur an einer Stelle von Pausanias an- 
gedeutet, wo es sich um Artemis und Alpheios handelt. 

Auch unter den Einzelaltären lassen sich gewisse Nachbar- 
gruppen erkennen, und zwar nicht blofs solche, die sich an 


1) Pind. Ol. V 5 mit den Scholien und Böckh, Expl. p. 147. Apol- 
lodor II 7,2. 

3) Also die ganze Stelle (V 14, 4) ist mit I. Bekker zu lesen: τρίτα 
δὲ ἐπὶ Eros βωμοῦ Κρόνῳ ϑύουσε καὶ Pia‘ elta Λαοίταᾳ Si καὶ Ποσειδῶνε 
Aaoita‘ ἐπὶ δὲ ἑνὸς βωμοῦ καὶ αὕτη καϑέστηκε ἡ ϑυοία" πέμπτα Ὕρᾳ 
“Δαοίτιδε ϑύουσε καὶ Λαοίτιδε ᾿Αϑηνᾷ. 
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Oertlichkeiten, wie Hippodrom und Stadion, anschliefsen. So 
finden wir den Moiragetas und die Moiren neben einander (47 
u. 48); so zwei Hypsistos- (50 u. 51), zwei Athenaältäre (6 u. 7) 
neben einander. Hier waren es also den Göttern geweihte 
Räume, wo sich die Altäre aneinander reihten. So bildete 
auch der Heraklesaltar mit dem der Brüder eine Gruppe (12 
bis 16); so die Altäre aller Götter (23). An einer Stelle 
zählt Pausanias fünf Altäre auf, deren Reihe mit dem des 
Kladeos (62) hinter dem Heraion schliefst und zwei Artemis- 
wie zwei Apollonaltäre enthält. Häufig werden auch die nach 
der Folge des Opferdienstes an einander gereihten Altäre 
durch πλησίον, sraga, μετά, ἐφεξῆς als örtlich benachbart be- 
zeichnet.!) 

Andererseits stehen auch weit von einander gelegene Altäre 
mit einander in liturgischem Zusammenhange. So folgt auf 
Gaia und Themis, die wir westlich von der Altis anzusetzen 
Ursache haben, Zeus Kataibates (34) neben dem grolsen 
Brandopferaltar, ein Sprung, der sich dadurch erklärt, dafs 
der Sitz des Orakels von Themis und Gaia hierher verpflanzt 
worden ist. 

So lassen sich wohl hier und da Motive der Opferordnung 
erkennen; im Allgemeinen aber wird es unmöglich bleiben, sie 
zu erklären. Auf keinen Fall ist es die Anciennität, welche 
der Folge zu Grunde liegt. Denn inmitten derselben werden 
einzelne angeführt, die nicht zu den alten (οἱ πάλαι) gehören 
und die von Privaten gestiftet sind. Eine gewisse Systematik 
des Dienstes glauben wir darin zu erkennen, dafs der Rund- 
gang, welcher jeden Monat an den 69 Altären gemacht wird, 
mit der Hestia beginnt, der σιρῶρα λοιβϑῆς, wie sie Sophokles 
nennt (Fragm. 650), und im Prytaneion, dem Sitze der Hestia, 
abschlielst. 

Ganz Olympia war Jahrhunderte lang ein Heiligthum 
ohne Tempel, ein grolser Altarplatz, anderen gottesdienstlichen 
Plätzen vergleichbar, die uns auf klassischem Boden bekannt 
sind: So die Terrasse bei Argos, der ausgedehnte Bezirk (λευρὸν 
καὶ βέβηλον ἄλσος) mit zahlreichen Cultusstätten, die auch um 
Zeus gruppirt waren, ein Sammelort der Umwohner (λαῶν xtug0s), 





1) Vgl. Att. Studien oben Bd. I S. 321 ἢ, wo die topographischen 
Bezeichnungen aus Aeschylos zusammengestellt sind. 
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eine χοινοϑωμέα mit ihren ἕδραι πολύϑεοι, ein πάγος ἀγωνέων 
ϑεών, wo das Epitheton mit der Agonistik nichts zu thun hat, 
die auch in Olympia erst das später Hinzukommende war. 
Denn ἀγὼν bezeichnet nach epischem Sprachgebrauch eine 
συναγωγὴ ϑεῶν. Eine solche xomwoßwiia habe ich in der Terrasse 
des Zeus Hypsistos in Athen nachzuweisen gesucht (I 319): 
eine solche war auch die Altis von Olympia vor der Stadt der 
Pisäer, wie die der Argiver aulserhalb Argos. 

Wie aber die argivische Götterterrasse nicht blols eine 
Stätte der Wallfahrten und ÖOpferdienste war, sondern auch 
ein Platz, wo öffentliche Angelegenheiten berathen und unter 
Vorsitz des Staatsoberhaupts Beschlüsse gefalst wurden,!) so 
finden wir auch in der Altis nicht blofs heilige Gründungen, 
sondern auch die Spuren eines Herrscherpalastes, wo der 
Landeskönig dem Zeus als seinem Hausgotte opferte; so stehen 
bürgerliches und gottesdienstliches Gemeindeleben im engsten 
Zusammenhange. 

Die Altäre waren aber nicht blofs Opferplätze, sondern 
auch Niederlagen von Weihegaben; denn man schmückte sie 
nicht nur vorübergehend mit Laubgewinden, Blumen und Bändern, 
sondern man liefs als Erinnerungszeichen Geschenke zurück, 
Geräthe und Figuren aus Thon und Erz, welche, wie wir es 
neuerdings an den altkorinthischen Thontäfelchen kennen gelernt 
haben, an den umherstehenden Bäumen aufgehängt oder auf den 
Altarstufen niedergelegt wurden. 

Die massenhafte Auffindung dieser Weihegaben gehört zu 
den merkwürdigsten Ergebnissen unserer Ausgrabungen in Betreff 
der Gottesdienste von Olympia.?) Die Altäre selbst (die in 
byzantinischer Zeit gewils mit besonderem Eifer zerstört wurden) 
sind bis auf geringe Spuren verschwunden, aber in breiten Lagen 
haben sich die Schichten der Opferasche erhalten, tief unter 
dem Niveau der Bauten, welche für das geschichtliche Olympia 
charakteristisch waren. Die aus der Aschenschicht hervor- 
gezogenen Fundstücke, einzeln betrachtet so unscheinbar, gering- 
fügig und werthlos, gehören dennoch zu denen, die uns in ihrer 


1) Daher πρύμτα πόλεως (Attische Studien S. 92, 1322) der Platz, 
wo das Staatsschiff die entscheidende Lenkung erhält. Ueber ἀγών 
ebenda. 

8) A. Furtwängler, Die Bronzefunde von Olympia. Abhandl. der 
K. Akademie der Wissenschaften 1880. 
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Boden hergestellt haben, so dafs sie nun in dem hypäthralen 
Raume ihre Stätte fanden. Die Opferdienste daselbst folgten 
unmittelbar auf den der Hestia; die Beschreibung derselben 
läfst sich im Texte des Pausanias nicht mit Sicherheit her- 
stellen; die Vulgata ἰόντες ist sinnlos; ich schlage vor ϑύοντες 
ἐπὶ τῶν βωμῶν τῶν ἐντὸς τοῦ ναοῦ und dann, mit Buttmann: 
Κρόνῳ καὶ “Peg, εἶτα “αοίτᾳ Διὶ καὶ Ποσειδῶνι “αοίτᾳ" ἐπεὶ δὲ. 
ἑνὸς βωμοῦ καὶ αὕτη καϑέστηχεν ἡ ϑυσία. 

Von den ÖOpferdiensten dieser in den Zeustempel aufge- 
nommenen Altargruppe sind im Bauschutte des Tempels die 
Spuren zu Tage gekommen. Der ursprüngliche Zeusdienst aber, 
der an dem grolsen Brandopferaltar inmitten der Altis seine 
Stätte hatte, steht mit dem Zeustempel in keinerlei örtlicher 
oder liturgischer Beziehung. 

In Betreff des Heraion läfst sich nachweisen, dals der 
Tempel ebenfalls mit seiner Terrasse auf einem durch Altar- 
dienst geweihten Platze nachträglich erbaut worden ist. Der 
ganze Bau ist auf engem Raum zwischen dem Altar und dem 
Rande der Felshöhe eingeklemmt, so dafs der Weg auf die Höhe 
durch die Westhalle des Tempels hindurch führte; der Tempel 
hatte gar keine freie area, so dals ein feierliches Umwandeln 
desselben ganz unmöglich war. Der Zugang war von Süden, 
also von derselben Seite, auf welcher der Altar stand, von dem 
sich die ihm gespendeten Weihegaben in tiefen Bodenschichten 
unter dem Stufenbau des Tempels gefunden haben. 

Die Ausstattung des Innern ist in zwei bestimmt getrennten 
Epochen erfolgt, einer früheren, welche nur durch ganz alter- 
thümliche Kunstwerke vertreten war, und einer viel späteren. 
Von der ersteren nennt Pausanias eine thronende Hera mit 
einem daneben stehenden bärtigen Zeus mit Helm,!) eine Gruppe, 
die wir uns in der Mitte der schmalen Rückwand des Tempel- 
hauses zu denken haben, das Werk eines Künstlers, dessen 
Name in der verdorbenen Stelle ἔργα ἁπλᾶ steckt.*) Es folgen 
die Horen und Themis, als Mutter ihnen beigesellt; diese das 
Werk des Lakedämoniers Dorykleidas, die Horen von Smilis, 
dem Aegineten. Dann die fünf Hesperiden von Theokles, dem 


1) V 17,1. Einen dritten Namen hier einzuschieben ist kein ge- 
nügender Grund. Vgl. Franz, Berl. Jahrbücher für wissenschaftl. Kritik 
1841 8. 223. 

3) So urtheilt nach I. Bekker u. a. auch Brunn, Künstlergesch. 1 47. 
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niederlegte. Auch die Säulen des Peristyls sind, namentlich 
nach Süden, der alten Vorderseite, mit tiefen und breiten Ein- 
schnitten versehen, die zur Aufnahme geweihter Tafeln dienten; 
das ganze Innere des Tempelhauses mit seinen einander gegen- 
über liegenden Bildkapellen scheint zur Aufstellung von Weih- 
geschenken eingerichtet. 

Von dem dritten Tempelgebäude der Altis, dem Metroon, 
ist es vollkommen deutlich, dafs der benachbarte Altardienst 
der Tempelgründung lange vorhergegangen ist; zwei Schichten 
von Aschenerde liegen unter der Unterkante des Tempels.!) 


Ein besonderes Interesse nehmen die Altäre in Anspruch, 
welche sich auf die Mantik beziehen, der Aschenaltar der Ge 
nebst dem Altare der Themis und des Zeus Kataibates 
(33 und 34). 

Strabon p. 350 unterscheidet zwei Perioden des nationalen 
Ansehens von Olympia und zwei verschiedene Grundlagen des- 
selben. Die erste war das Orakel, die zweite, nachden dasselbe 
an Bedeutung verloren hatte, die Panegyris und der Wettkampf. 

Auch die Mantik in Olympia hat ihre Geschichte. 

Das älteste Manteion war ein Erdorakel; Gaia ist die 
Urprophetin, welche auch den Göttern weissagt.”) Bodenrisse, 
Erdspalten, feuchte Grotten sind es, aus denen die Dünste 
aufstiegen, welchen man die aufregende Kraft zuschrieb. In 
Delphi sind noch Spuren des Conflikts zwischen der älteren 
und der jüngeren Mantik erhalten?) und es waren gewils örtliche 
Legenden, auf welche sich Euripides bezieht, wenn er Zeus 
von Apollon anrufen läfst, er möge die Sterblichen aus der 
Abhängigkeit von nächtlichen Orakeln erlösen.*) 

Durch ganz Hellas verbreitet finden wir Stätten der Erd- 
orakels, die sich an den Namen der Gaia, Chtlion, Demeter 
anschlielsen; auch die Nyx, welche in Megara Orakel spendet 
(Paus. 1 40, 6), ist dasselbe Wesen, da die nächtige Tiefe für 
Erdorakel charakteristisch ist. 


1) Furtwängler a. a. ὁ. 8. 10. 

3) Bouch6-Leclercq, Histoire de la divination II 251. 
®) A. Mommsen, Delphica p. 21. 161. 

4) Iphigen. Taur. 1270. 
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Die Stätten der tellurischen Mantik pflegten ihrer Natur 
nach so gelegen zu sein, dals man daselbst der Erdtiefe näher 
zu sein glaubte. Bei Aigeira (Paus. VII 25, 13) stieg die 
Priesterin der Gaia εὐρύστερνος als Prophetin zur Tiefe hinunter; 
in Patrai holten sich die Orakelsuchenden selbst in der Tiefe 
der Demetergrotte aus dem dortigen Quellspiegel die Zeichen 
der Zukunft (Paus. VII 21, 12). Auch das Heiligthum der 
Demeter Chamyne (VI 21, 1) in Olympia war mit einem Zu- 
gange zum Hades verbunden. Im Olympieion zu Athen knüpfte 
sich der Gaiadienst an einen Erdspalt, den tiefst gelegenen 
Punkt der Umgegend, wo die letzten Wellen der Fluth sich 
verlaufen haben sollten (Paus. I 18, 7). Die Tieflage des 
spartanischen Gaiaheiligthums erhellt daraus, dals über dem- 
selben ein Apolloheiligthum errichtet war (III 12,8). Auch 
der Name τὸ Γάσηττον 1) zeugt von dem Alter des Dienstes, 
und ebenso alterthümlich ist die Benennung des Gaiaheiligthums 
bei Bura: ὁ Γαῖος (VIL 25, 13), wo ein uraltes Xoanon der 
Eurysternos vorhanden war.?) Daran reiht sich die Stätte in 
Olympia: ἐπὶ τῷ Γαίῳ καλουμένῳ βωμὸς Γῆς καὶ στόμιον: Ent 
τῷ στομίῳ Θέμιδος βωμὸς πεποίηται (V 14, 10). Wir können 
hier aus den angeführten Analogien also zuerst den Namen in 
der Form TIeios ἃ. ἢ. ὃ γαῖος τόπος und auflserdem das hohe 
Alter des Dienstes erweisen. Dasselbe wird für Olympia 
noch dadurch bezeugt, dafs der Gaiaaltar einer der vier Aschen- 
altäre war. 

Diese Orakelstätten, die Denkmäler vorzeitiger Religion, 
sind nicht isolirt geblieben; sie wurden mit den olympischen 
Gottheiten in Zusammenhang gebracht, vor Allem mit Zeus, 
dem als καταιβάτης die Erdspaltung zugeschrieben wurde. Das 
Gaiaorakel wurde Zeusorakel und als solches in die Altis ver- 
pflanzt. Der Kataibatesaltar stand neben dem grofsen Brand- 
opferheerde, und dals hier auch ein Erdspalt vorhanden war, 
geht schon daraus hervor, dals derselbe wie ein Blitzmal von 
einer Schranke (φράγμα) umgeben war. Der ursprüngliche 
Zusammenhang mit dem Gaios wird aber dadurch bezeugt, dals 
der elischen Opferordnung zufolge immer erst am Altar der 


1) Vielleicht (nach Analogie von ὀπτώ = ὀκτώ) soviel wie /'7s σηκός, 
Terrae saeptum. Andere Lesart: Taoeıto» (von σέβεσϑαε nach Analogie 
von ϑεόσεπτο» Ὁ). 

3) Peloponnesos I 471. 
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Gaia und dann an dem des Kataibates geopfert wurde. Während 
also in Delphi auch nach dem Siege Apollons das Erdorakel 
thatsächlich als solches fortbestand, wurde in Olympia die 
chthonische Mantik wesentlich zur Pyromantie; der grofse Altar 
wurde das Manteion, der offizielle Sitz der olympischen Weis- 
sagung. Das Opfern am Zeusaltar galt schon als eine Frage 
an den Gott. Deshalb wurde König Agis garnicht zum Opfer 
zugelassen (ἄϑυτος ἀπῆλϑεν), weil es verboten war: μὴ χρηστη- 
ριάζεσϑαι Ἕλληνας ἐφ᾽ Ἑλλήνων.) 

Nachdem das Orakel in die Mitte der Altis verlegt war, 
blieb der ursprüngliche Orakelsitz dennoch in Ehren, wie die 
Periegese des Pausanias bezeugt, und von ihm lernen wir auch, 
wie die Ueberleitung des chthonischen Orakels in eine höhere 
Sphäre hier wie bei den Delphiern durch die Göttin Themis 
erfolgte. Während sonst aber Themis und Gaia ganz in ein- 
ander übergehen, waren die Culte hier benachbart, aber bestimmt 
geschieden; der Themisaltar stand ἐτὶ τοῦ ὀνομαζομένου στομίου 
und war schon dadurch, dafs er kein Aschenaltar war, als der 
jüngere neben dem Gaiaaltare bezeichnet. 

Das chthonische Orakel hat sich in Olympia an Zeus 
angeschlossen, wie anderswo an Apollon. Wie in Delphi die 
Erdspalte in den pythischen Tempelraum aufgenommen wurde, 
so wurde in Sparta das Gasepton eine Art Krypte des Apollon- 
heiligthums.?) Auch in Olympia ist der Einflufs der apollinischen 
Religion sehr deutlich zu erkennen. Apollon ist als Thermios 
der Gesetzgeber von Olympia gewesen; hier aber hat kein 
Conflikt stattgefunden wie in Delphi, hier ist das Orakel nicht 
von Gaia-Themis durch Zeus an Apollon übergegangen, sondern 
es hat die Hebung der Mantik auf eine höhere Stufe hellenischer 
Weissagung dadurch stattgefunden, dafs Propbetengeschlechter, 
die von Apollon ihr Amt herleiteten, die Mantik in Olympia 
übernahmen. Apollon giebt seinem Sohne Iamos mit dem Seher- 
blicke zugleich das Ehrenamt Ζηνὸς ἐπ᾽ ἀχροτάτῳ βωμῷ.) Das 
Gaiaorakel wird also apollinisch wie in Delphi, aber Zeus bleibt 
wie in Dodona der eigentliche Orakelgott, dessen Zeichen die 
Iamiden deuten. Nur diese werden bei Pindar genannt, während 


1) Xenoph. Hellen. 11 2, 23. 
®) Ill 12,8: Iaonatov ἱερὸν Ins‘ ᾿Απόλλων δὲ ὑπὲρ αὐτοῦ ἵδρυται, 


8) Pindar Ol. Υ͂Ι 70. 
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das von dem Grammateus verwaltet und auch von Privaten 
benutzt wurde, um Dokumente zu deponiren, wie wir aus der 
Analogie von Chalia schlielsen dürfen.) Wir werden also den 
Sitz des Theokolos oder Theekolos, den sogenannten Theekoleon, 
den Pausanias V 15, 8 als ein namhaftes Gebäude in Olympia 
anführt, im Westen von der Altis suchen, wo die priester- 
lichen Beamten ihr Quartier hatten und durch die nahen Pfor- 
ten der Westmauer täglich die Altis betraten, um dort der 
regelmälsigen Opferdienste zu warten. Wir müssen uns also 
die Centralstelle dieses geistlichen Collegiums als ein Gebäude 
denken, welches einen ansehnlichen Versammlungsraum hatte 
und einen gewissen festlichen Charakter an sich trug. Denn 
wir können voraussetzen, dals hier die Festschmäuse gehalten 
wurden, welche bei priesterlichen Genossenschaften nirgends 
fehlen, bei denen die unter den ständigen Würdenträgern ge- 
nannten Mundschenke und Küchenmeister ihre Pflicht thaten, 
und zu denen auch die auswärtigen Festgesandten, namentlich 
die das Orakel befragenden, hinzugezogen wurden. Als ein zu 
gastlicher Aufnahme bestimmtes Gebäude mufste also der 
Theekoleon charakterisirt sein, und diese Voraussetzungen er- 
füllen sich, wie mir scheint, in vorzüglichem Grade bei der 
byzantinischen Kirche, deren östlicher Vorraum durch eine 
ganz ungewöhnlich breite Thür (4,50 m) ausgezeichnet ist. Sie 
ist ein antikes Gebäude der besten Zeit, dessen Backsteinwände 
auf trefflich gearbeiteten Porosquadern ruhen. Es war kein 
Tempel, aber ein zu öffentlichen Zwecken bestimmter, monu- 
mentaler Bau, ein Prachtbau, dessen Hauptbestandtheil ein 
100 Fuls tiefer Saal war, wo circa lıundert Personen sich 
feierlich versammeln konnten, mit zwiefacher Säulenreihe, durch 
hohes Seitenlicht erhellt, mit einem Vorraum, der zum Empfang 
der Festgäste bestimmt scheint. 


War hier in alter Zeit das Centrum der priesterlichen 
Verwaltung, so begreift sich auch, wie man in byzantinischer 
Zeit darauf kam, hier die christlichen Gottesdienste einzurichten. 
Kein olympisches Gebäude war von Anfang an zu einem Ver- 
sammlungs- und Gemeindehause mehr geeignet. 


1) C. Inscer. Gr. 1607: τὰς wras τὸ ἀντίγραφον φυλάσσοντε ol ϑεοκχόλοε 
tor ᾿Απόλλωνος. Theokolen mit Grammateus an der Spitze eines Syne- 
drion in Dyme: n. 1543. 
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Nördlich von der byzantinischen Kirche und westlich von 
dem älteren der beiden quadratischen Gebäude, von letzterem 
durch eine schmale Gasse getrennt, findet sich eine alte Bau- 
anlage, die in jeder Hinsicht unsere besondere Aufmerksamkeit 
erregt. Den Kern bildet ein kreisförmiger Raum, von einem 
polygonalen Ring mächtiger Porosquadern eingefalst. Dieser 
Ring ist von einem Quadrat gleich hoher Steinplatten umgeben, 
an das sich im Westen wie im Süden ein Vorbau anschlofs. 
Der Steinring hat einen Durchmesser von 8 Meter; an seinem 
inneren Rande auf der südlichen Seite stand der Heroenaltar, 
von dem wir den ganzen Bau als Heroon bezeichnet haben 
(Ausgrabungen von Olympia V S. 38). 

Dieser Fund gehört zu den merkwürdigsten unter den 
kleineren Ergebnissen unserer olympischen Ausgrabungen und 
verdient, weil er einzig in seiner Art ist, wohl eine genauere 
Beschreibung. Es ist das an seinem ursprünglichen Standort 
wohl erhaltene Denkmal eines alten Gottesdienstes; ein vier- 
seitiger Altar aus Erde geformt, an den drei sichtbaren Seiten 
mit Kalkputz bekleidet, oben mit einer Ziegelplatte, 0,37 m 
hoch, 0,38 m breit, ohne Stufen auf dem Boden stehend, also 
eine echte Eschara (ἐσχάρα — ἔνϑα σφαγιάζουσι τοῖς κάτω, 
μὴ ἔχοισα ὕψος ἀλλ' ἐπὶ τῆς γῆς οὖσα im Gegensatz zu 
den βωμοὶ ἐκ λέϑων ὑψωμένοι" βωμοὶ ἰσότεεδοι οὐδ᾽ ἐκ λέϑων 
πεποιημένοι ἄνευ ἀναβάσεως). ) 

Der Altar ist ein Brandopferaltar gewesen, wie die deut- 
liche Brandstätte auf der oberen Fläche zeigt; „auch fanden 
sich unten Aschen- und Kohlenreste.e An beiden Seiten be- 
merkte man die Reste von ÖOpfergüssen, welche hier herab- 
geflossen waren. 

An den Rändern des Altarwürfels konnte man sehen, dafs 
etwa zwölf Putzschichten, eine über der anderen, salsen; es 
hatte also von Zeit zu Zeit ein neuer Ueberzug stattgefunden, 
indem man weilse Tünche mit dem Pinsel auftrug.*) 

Da sich bei genauerer Untersuchung auch noch Spuren 
von Malerei und Schrift erkennen liefsen, konnten wir nicht 
anstehen, die Vorderseite des Altars wie einen Palimpsest zu 





1) Schol. Eur. Phoen. 274. 284; Hesych. Suidas. 

2) Vgl. calce linere, calce uda dealbare in C, I. Lat. In. 577, II 18 
und das Verbot des Ueberweilsens eines Altars n. 5712 hanc aram 
nequis DEALB. 
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in den Heiligthümern von Idalion und Golgos. Ferner die 
Symbole der karischen Doppelaxt, die Kymbala der Rhea 
u. a.) 


Einheimische Geschichte beginnt mit den Gauverbindungen 
an beiden Ufern des Alpheios.. Die Muttergöttin am Kronion- 
fulse wird als Hera eine amphiktyonische Göttin; für ihr Bild 
wird von den umliegenden Gemeinden der Peplos gewoben; das 
alte Erdorakel gab dem Bundesorte eine höhere Bedeutung, 
und wenn uns überliefert wird, dafs acht Jahre nach Oxylos’ 
Ankunft der Heratempel von den Skilluntiern erbaut worden 
sei,:) so liegt dieser Ueberlieferung wohl die Ansicht zu Grunde, 
dafs man den von Norden vordringenden Fremdlingen gegen- 
über die Gemeinschaft der in Triphylien und Pisatis umher 
wohnenden Gemeinden zu befestigen bestrebt war.°) 


Mit den Aetolern ziehen Achäer ein. Jene brachten wahr- 
scheinlich ihren Artemisdienst in das Land; diese, das Gefolge 
des Agorios aus Helike, waren für die weitere Entwickelung 
von Olympia von eingreifendem Einflusse; denn sie bringen 
als Orestes Nachkommen den Dienst des Pelops und schütten 
des Ahnherrn Grabhügel zwischen Kronion und Alpheios auf. 
Die Altıs wird nach Süden erweitert und auch Zeus, der hier 
als Kataibates verehrt und als Zeus Areios der Hausgott 
des Oinomaos war, erhält nun neben Pelops, dem Ersten der 
Heroen, als Götterkönig eine neue Bedeutung. Der Brand- 
opferaltar des Zeus erhebt sich inmitten der Altis; auf ihn 
wird jetzt von der Landesgöttin Hera die Herrschaft über- 
tragen; die Festlokale der Heräen werden für die neue Feier 
eingerichtet. Die Gründung des olympischen Festes wird von 
Ephoros den Achäern zugeschrieben, und die herrschende Stel- 
lung, welche ihre Geschlechter hier eingenommen haben, erhellt 
auch daraus, dafs am Altare des Pelops bis in die späteste 
Zeit die jährlichen Beamten von Olympia noch alterthümliche 
Todtenopfer darbrachten.*) 


Die achäischen Einrichtungen gingen in die Hände der 


1) Furtwängler a. a. O. δ, 32. 

3) Pausanias V 16, 1. 

8) Peloponnesos II 47. 

4) Paus. V 13,2: ϑύουσιν αὐτῷ καὶ νῦν ἔτε ol κατὰ ἔτος τὰς ἀρχὰς 
ὄχοντες" τὸ δὲ ἱερδὶόν ἐστε κρεὸς μέλας. 


68 III. Die Altäre von Olympia. 


Hundert Fufs als hieratisches Mafs finden wir bei dem qua- 
dratischen Bau des Prytaneion, bei dem von mir sogenannten 
Theekoleon, bei der Krypte des Stadions und als durchschnitt- 
liches Breitenmals bei dem Stadion. Es wurde also nach dem 
hergebrachten Brauch das hieratische Mafls auch auf solche An- 
lagen angewendet, welche an und für sich keine sacrale Be- 
deutung hatten. Mit der Reform von Olympia, welche sich an 
Herakles Namen anschliefst, sollen durch seinen Schritt auch 
die Maflse in Olympia geregelt worden sein, und, während wir 
früher nur vom Stadion wulsten, dafs es neu vermessen worden 
sei, seit es aus der Bestimmung für die Heräen in den Dienst 
bei dem Zeusfeste überging,!) können wir jetzt nach Dörpfeld’s 
Untersuchungen auch im Tempelbau den olympischen Fufs 
genau von dem unterscheiden, der dem Bau des Heraion zu 
Grunde lag. 

Auch die Breite der Wege mufs genau normirt gewesen 
sein, denn das Wort ayrıa wird als Mafsbestimmung benutzt 
(ἀγυιὰν διέστηχε Paus. V 15, 2). Typische Dimensionen gehen 
durch Alles hindurch, was nälıer oder ferner zum Gottesdienste 
in Beziehung steht, auch bei den heiligen Geräthen und deren 
Nachbildungen. So bei den Votivdreifüfsen, auf deren fest 
normirte Proportionen (Durchmesser des Kessels gleich Höhe 
der Fülse) Furtwängler aufmerksam gemacht hat.?) 

Das Festhalten am Gegebenen zeigt sich auf allen Gebieten. 
Die zahllosen Votivbilder in Thon und Erz wiederholen dieselben 
kunstlosen Formen, und ebenso bleiben die Kunstformen stereotyp, 
wie es an den Profilen der Simen und anderen Baugliedern von 
unseren Architekten häufig beobachtet worden ist. In der 
Sprache wurde das Provinzielle und Alterthümliche festgehalten 
(z. B. ayvıa für orevwreos Paus. V 15,2), und Niemand konnte 
einen so langen Fortbestand des Aeolismus voraussetzen, wie 
es die Inschriftfunde in überraschender Weise gelehrt haben. 
Zeugt doch auch der Heroenaltar wieder von dem zähen Fest- 
halten am Rlotacismus. Unter dem Einflufs der dorischen 


1) Gellius 11. Paus. V 16,3: ἀφακεροῦσεν αὐταῖς (ἃ. bh. den Jung- 
frauen der Hera) ἐς τὸ; δρόμοι: τοῦ oradiov τὸ ἕκτον μάλιστα, Dies 
„verkürzte Stadion“ war aber ursprünglich das zu dem Festlokale der 
Landesgöttin gehörige, bis zur Einrichtung der Zeusfeste. Vgl. über die 
olympischen Mafse Dörpfeld in den Ausgrabungen Π 00; V 37. 

®)a.a. Ο. 8. 17. 
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Staaten wurden dorische Hymnen eingeführt; sie wurden aber 
nur im Prytaneion gesungen, dem Mittelpunkt staatlicher Ver- 
waltung, und auch hier waren es immer dieselben alten Weisen, 
deren Urheber, wie Pausanias ausdrücklich bemerkt (V 15, 12), 
nicht genannt werden. Alles Persönliche sollte im Cultus zu- 
rücktreten. 

Zu den charakteristischen Zügen der Alterthümlichkeit ge- 
hört auch der Reliquiendienst, wie er sich z. B. an die Gebeine 
des Pelops anschlo[s, deren Hut den Nachkommen des Damar- 
menos (der sie im euböischen Meer aufgefischt hatte) als erb- 
liches Ehrenrecht übertragen war (V 13, 5), und ebenso die 
mancherlei Wundersagen, welche sich an den olympischen 
Altardienst anschlossen; so die Sage von der einzigartigen Be- 
schaffenheit des Alpheioswassers, von den Raubvögeln, welche 
keinen Altar schonten mit Ausnahme des grofsen Brand- 
opferaltars der Altis (V 14, 1), von den Stechmücken, welche 
durch das dem Zeus Apomyios dargebrachte Opfer jenseits des 
Alpheios gebannt wurden, um den heiligen Dienst nicht zu 
stören (V 14, 1),. ebenso die Sage von der Trübung der Arethusa 
während der olympischen Festzeit u. a. 

Auch die Mantik, welche ihre Bedeutung in Olympia nie 
verloren hat (Ὀλυμπία δέσποιν᾽ ἀλαϑείας Pind. Ol. VIII 1), ver- 
harrte in gewissen alterthümlichen Formen. Die chthonische 
Mantik ist nie erloschen. Auch die von Apollon eingesetzte 
Mantik ist immer Zeichenorakel geblieben, und, wie uns das 
Standbild des Iamiden Thrasybulos lehrt, dem eine Eidechse 
die Schulter hinaufkroch und ein Hund mit aufgeschnittenem 
Leibe zur Seite lag (Paus. VI 2, 4), ıst die Eingeweideschau 
an den Opferthieren immer in Uebung geblieben. Die beiden 
Sehergeschlechter, welche die alte Tradition erhielten, hatten 
innerhalb des Priestercollegiums eine ausgezeichnete Stellung. 
Sie waren in allen Angelegenheiten des heiligen Rechts die 
Sachverständigen und mit den politischen Vorständen zusammen 
die Aufsichtsbehörde, welche jeder Entweihung der Altäre vor- 
zubeugen und alle Unreinen von denselben fern zu halten hatte 
(Arch. Zeitung XXXVIIIS. 119). Sie ordneten den Festkalender 
und hatten bei dem liturgischen Ceremoniell die Jahrestage zu 
beachten (φυλάξαντες τὴν ἐνάτην ἐπὶ δέκα τοῦ ’Ehupior μηνός 


Paus. V 13, 11). 
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des neu gewonnenen Materials allmählich Herr zu werden, zu 
neuen Anschauungen des höheren Alterthums und ergänzen 
unsere Kenntnils hellenischer Culturgeschichte auch auf den 
Gebieten, für welche wir am wenigsten Aufklärung erwartet 
hatten. In dem stillen Olympia, das Jahr aus Jahr ein seiner 
Altardienste wahrnahm, dem Olympia ἄνευ τῆς πανηγύρεως 
(Paus. V 13, 10) lernen wir das Volksleben von einer Seite 
kennen, wie es uns in der griechischen Staatengeschichte am 
wenigsten vor Augen μι. 


B. 


Kunstgeschichte. 


I 


Ueber Wappengebrauch und Wappenstil im 
griechischen Alterthum. 


(Hierzu Tafel 1.) 


Von Babel und Assur sind nicht nur Mafs und Gewicht 
so wie Erfindungen und Kunstweisen mannigfaltiger Art den 
westlichen Ländern mitgeteilt worden, sondern auch gewisse 
Formen der Darstellung oder Kunsttypen. 

Nachdem einzelne Darstellungen, wie z. B. der Stier mit 
dem bärtigen Menschenkopf, lange Zeit unter den klassischen 
Kunstformen den Eindruck des Fremdartigen gemacht hatten, 
ohne dafs man sich die Entstehung und Herkunft derselben 
klar machen konnte, war man überrascht, dieselbe Gestalt, 
welche am Acheloos, in Sicilien und (Grofsgriechenland als 
Münztypus bekannt war, an den Kolossen der Portale von 
Tschilminar wiederzufinden.?) 

Diese Entdeckung machte man, als man zum ersten Male 
mit den Königsstädten des Orients bekannt wurde. Seitdem 
ist die Anzahl der im Orient auftauchenden Vorbilder griechischer 
und italischer Kunst immer grölser geworden; in den letzten 
Decennien hat man angefangen, auch die Uebergangsländer 
kennen zu lernen, durch welche sich die Typen des Orients 
nach Westen verbreitet haben und wo dieselben tiefer ein- 
gewurzelt und reicher bezeugt sind als auf griechischem Boden. 
In Folge dessen müssen mancherlei Werke, welche für Anfänge 
europäischer Plastik galten, als Ausläufer der orientalischen 


1) Vgl. Streber: Ueber den Stier mit dem Menschengesicht in den 
Abhandl. der K. Bayer. Akad. der Wiss, 1836 S. 454. 
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gegenübergestellten Figuren unterbrochen werden; in der Regel 
wird man aber schon bei den einzelnen Figuren, je nachdem 
die Umrisse gestreckt und aus einander gehend oder knapp be- 
messen und zusammengehalten sind, erkennen, welcher von 
beiden Stilarten sie angehören.) 

Die erstere der beiden Stilarten ist auf den bemalten 
Thongefälsen in einer Fülle von Denkmälern vertreten, und es 
läfst sich an denselben nachweisen, wie die Thierreihen auf 
ihnen erst unbedingt herrschen, dann den menschlichen Ge- 
stalten einen bescheidenen Platz einräumen, später von diesen 
verdrängt, auf Nebenorte zurückgeschoben und am Ende ganz 
beseitigt werden. 

Die andere Stilart hat eine viel umfassendere Verbreitung 
gefunden. Sie ist von den Babyloniern zu den Assyriern, von 
diesen zu den Persern gekommen; 816 hat sich als monumentaler 
Wappenstil bei den kleinasiatischen Völkern ausgebildet. Sie 
ist auf Siegelsteinen mit aramäischer, phönikischer und alt- 
hebräischer Schrift bezeugt.?) Sie ist in Siegel- und Stempel- 
schnitt wie im Goldrelief zur Herstellung von Schmuck und 
Amulets bei Etruskern, Griechen und Römern einheimisch ge- 
worden und hat sich, ähnlich wie die Normen für Mals und 
Gewicht, durch das Mittelalter bis in unsere Tage fortgepflanzt. 
Als Hamilton 1835 des kappadokischen Doppeladlers ansichtig 
wurde, glaubte er, dafs derselbe in neuerer Zeit ausgehauen 
worden sei. Bei den Löwenbildern in Thasos hat man ähnliche 
Zweifel gehabt, und diese Zweifel können gerechtfertigt sein, 
weil sich dieselben Typen durch alle Jahrhunderte erhalten 
haben, und je mehr wir die Macht eines in festen Formen aus- 
geprägten Stils erkennen, unter dessen Einflufs die Anfänge 
europäischer Bildnerei stehen, je mehr sich eine aus Mesopotamien 
stammende, durch Morgen- und Abendland gehende Tradition 
erkennen läfst, um so mehr wird es sich lohnen, derselben etwas 
genauer nachzugehen. Indem ich dazu einen Beitrag zu geben 
versuche, spreche ich zuerst vom Wappengebrauch im Alter- 
thum, um an einigen Beispielen zu zeigen, wie weit sich der- 
selbe aulserhalb des numismatischen Gebiets erkennen lälst, 


1) z. B. die langgestreckten, mit niedergebogenem Kopf vorschreiten- 
den Hirsche auf gestanzten Goldplatten aus Athen im Antiquarium des 
Berliner Museums, 

2) Vogüe, Bull. Arch. 1868, Juin. Levy, Siegel und Gemmen 1868, 
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Satrapen setzten das Wappen ihres Oberherrn auf ihre Münzen 
und freie Gemeinden erklärten ihre Selbständigkeit für er- 
loschen, indem sie eines auswärtigen Fürsten Wappen als 
Prägbild einführten, wie es die Athener mit denen des Mithra- 
dates thaten. 

Plinius berichtet an Traianus!) über einen Fugitivus, der 
sich durch eine Gemme mit dem Kopfe des Pacorus über sein 
früheres Dienstverhältnifs zu diesem Fürsten auswies; die zu 
Octavians Hauswesen gehörigen Personen trugen die Bildnisse 
von Augustus und Livia an sich wie eine Uniform. Die Ein- 
geweihten in Samothrake erkannten sich an einer besonderen 
Art von Ringen, und Plinius ereifert sich über die vielen Römer, 
welche sich durch das Tragen von Harpokrates- und Isisringen 
als Diener barbarischer Religionen auswiesen.?) 

Wappen bezeichnen an allen Gebäuden die Vorderseite, 
welche für den Herankommenden auf eine dem Innern ent- 
sprechende Weise charakterisirt werden soll. Dazu dienen die 
rechts und links vor den Heiligthümern aufgestellten Gegen- 
stände, monumentale Fackeln, Candelaber, Phallen,®) dazu die 
wappenartig geschmückten Stirnziegel mit dem Gorgoneion u. a., 
die Akroterien (wie z. B. die Böcke über der Pansgrotte in 
Thasos), dazu die heiligen Thiere, wie die beiden Adler vor 
dem Altar des Zeus auf dem Lykeion, die dämonischen Ge- 
stalten zu beiden Seiten des Eingangs in assyrischen Palästen 
wie in etruskischen Gräbern.*) 

Die Thoreingänge wurden vorzugsweise unter göttlichen 
Schutz gestellt und die darauf bezüglichen wappenartigen 
Embleme finden wir über oder neben dem Eingange angebracht; 
ein Gebrauch, welcher sich vom Orient in die europäischen 
Länder hinüberzieht. 

Auf einem bei Tyros erhaltenen Thore findet man das weit 
verbreitete Symbol des Sonnendiscus und des Halbmondes;°) in 
Mylasa waren die Thore der Stadt durch das auf dem Keilstein 
eingemeilselte karische Münz- und Wappenbild der Doppelaxt 





1) Ep. ad Traianum 74, 

*) Isidor. Orig. 19, 32. Plinius XXXIII 23. 

Ὁ’ I. Gr. 11 p. 180 n. 2158. Bötticher, Bericht über die Aus-. 
grabungen auf der Akropolis S. 228. 

4) Monum. ἃ, Inst, II 31. 

5) Longperier, Mus&e Napoleon III pl. XVIll. 
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Es wurden aber die als Wappen benutzten Wahrzeichen 
auch selbständig aufgestellt. So stand der Halbmond auf einer 
Säule neben dem Tempel von Sidon,') so die heilig verehrte 
Ziege in Phlius und die Thiergruppe auf dem Markte von 
Argos, die in echtem Wappenstile den lykischen Wolf als Stier- 
würger darstellte und durch den Sieg eines Wappenthiers über 
das andere den Eintritt einer neuen Epoche in der alten Laudes- 
geschichte bezeichnete.”) Zu vergleichen ist auf den italischen 
Münzen der die römische Wölfin niederwerfende Stier. 

Im Orient gab es nur dynastische, priesterliche und Privat- 
wappen; Gemeindewappen finden wir erst in der hellenischen 
Welt.?) 

Mit dem öffentlichen Siegel (arrıxöv σημεῖον) versehen 
wurden die attischen Proxeniedekrete in die Heimath des Ge- 
ehrten versendet; auch Steinpfeiler wurden mit dem Bilde der 
Eule ausgestattet. Das Staatssiegel diente zur amtlichen Be- 
glaubigung der lTiegitimationen, mit denen Staatsangehörige in 
das Ausland gingen; daher der Name σφραγίς auch für den 
Reisepals gebraucht wurde.t) Es diente dazu, (egenstände, 
deren Besitz streitig war, bis zur Entscheidung unter öffent- 
lichen Schutz zu stellen. Es wurde den Gewichten und Gefälsen 
eingestempelt, um ilıre normale Beschaffenheit zu bezeugen, wie 
es auch bei den Münzen der Fall war, deren Gültigkeit der 
Staat verbürgte; es wurde als Marke auf die Erztäfelchen 
geprägt, mit denen sich die Bürger als zu öffentlichem Dienste 
berufen ausweisen konnten Zu diesen mannigfaltigen Zwecken 
wurde nicht überall ein Zeichen angewendet. Wir finden bei 
denselben Staaten verschiedene Zeichen als Prägebilder und 
Aichungsstempel in Gebrauch, ohne dafs wir nachweisen können, 
nach welchem Grundsatze sie neben einander benutzt wurden. 
So bei den Rhodiern die Rose und der Helioskopf, bei den 
Athenern Gorgoneion und Eule. Im allgemeinen zeigt sich bei 
den Griechen auch im Gebrauche der öffentlichen Wappen ein 
unverkennbares Streben nach Mannigfaltigkeit und Abwechslung. 
Ihr beweglicher Geist und rastloser Erfindungstrieb sträubte 
sich gegen die starre Typik, und dadurch wurde das orientalische 


1) Museum Hunter ed. Conbe XLIX 14. 
?) Welcker, Griechische Götterlehre I 379. 
ὃ. Revue Arch. 1862 p. 247. 

4) Aristophanes, Vögel 128. 
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Wappenwesen auf griechischem Boden wesentlich umgeändert. 
Indessen hat sich auch hier gerade in Betracht der öffentlichen 
Wappen ein stark conservativer Sinn bewährt, wie die in alter- 
thümlicher Strenge festgehaltenen Münztypen beweisen und die 
vielen Wappenlegenden, die durch den Versuch hervorgerufen 
sind, die aus verschollenen Beziehungen zu den städtischen 
Schutzgottheiten entstandenen Stadtwappen zu erklären. So 
die Geschichten über den Doppelkopf aus Tenedos (Steph. 
Byz. s. v.), die Flügelsau von Klazomenai (Aelian N. A. XII 
33), die zwei Stadtkrähen von Krannon (Antig. Hist. mir. 15), 
die Ziege von Elyros (Paus. X 16) u. a. 

Das öffentliche Wappen wurde auch als besondere Marke 
den Gegenständen angehängt, ähnlich den Siegelabdrücken, 
welche, mit Schnüren an die Urkunden befestigt, im Archiv 
von Ninive gefunden worden sind.!) Hierher gehören die runden, 
dicken, gestempelten Thonstücke mit durchgebohrten Löchern 
am Rande, wie sie besonders in Kleinasien häufig vorkommen. 
Ein Stick dieser Art, das aus der Gonzenbach’schen Samm- 
lung in Smyrna stammt.) trägt als Gepräge einen Frauenkopf, 
welcher mit dem der Aphrodite auf den Münzen von Knidos 
die grölste Aehnlichkeit zeigt. Endlich gehören zu den kleinen 
gestempelten Metallstücken auch die Bleie (piombi) welche zum 
Theil dieselben Wappenbilder tragen wie die Münzen, und von 
denen man, so weit sie attischen Ursprungs sind, die Meinung 
aufzestellt hat, dals es für den Lokalgebrauch bestimmtes Credit- 
geld der Gauorte' gewesen sei. ?) 

Die Staatsschiffe hatten neben dem besonderen Abzeichen, 
das dem Schutzdämon des Fahrzeugs galt, das öffentliche 
Wappen; so scheinen sich σημεῖον und zragasmuov zu unter- 
scheiden. Ueber Staatswappen auf Waffen haben wir merk- 
würdigerweise nur ein sicheres Zeugnifs, nämlich aus dem 
thebanischen Kriege, da die Arkader ilıre Sympathien für Theben 
in der Weise kundgaben, dafs sie die Herakleskeule auf ihre 
Schilder malten.*) Dadurch verzichteten sie auf ihre Selbständig- 
keit, wie es sonst durch Annahme fremder Münztypen geschieht. 


1) Layard, Ninive und Babylon S, 119. Abdrücke in Siegelerde (γῆ 
oruavtois) Herod. [11 38. 

3) Im Berliner Antiquarium, Terracotten No, 6272. 

8) Postolacca, Annali vol. XL p. 270, 

4) Xenoph. Hell. VIL5. Vgl. Griech. Geschichte 1115 8, 770. 
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an dem junkerhaften Schildgepränge kein Gefallen gehabt, 
sondern eine wappenlose Rüstung getragen habe.!) / 

Wenn man die in Wort und Bild bekannten Schildzeichen 
mustert, so erkeant man leicht, dafs weder für diese noch für 
den Schmuck an Helm und Harnisch alte Traditionen vorlagen. 
Man dichtete die Schildzeichen im Sinne des Heroen und 
stattete die Waffen mit symbolischen Beziehungen auf die Ge- 
schichte desselben aus. Polyneikes trug die Dike als Schild- 
zeichen, Achilleus Seethiere als Helmrelief. Onatas gab dem 
Idomeneus einen Hahn als Emblem, um dadurch, wie Pausanias 
annimmt, seine Herkunft von Helios anzudeuten.”) In der Be- 
ziehung auf die Herkunft begegnen sich also die Schildwappen 
mit Siegeln und Münzgeprägen. Denn die Perseussymbole auf 
bithynischen Königsmünzen scheinen darauf hinzudeuten, dafs 
Prusias’ II Mutter eine Schwester Philipps V war, der selbst 
den Perseuskopf auf einem makedonischen Schilde als Prägbild 
benutzte, um der Temeniden Abstammung von dem argivischen 
Heros zu bezeugen.?) Andererseits galt Perseus auch als Ahın- 
herr der Achämeniden, und so finden wir ihn als Gepräge auf 
den Münzen pontischer Städte, deren Beherrscher sich von den 
Aclhämeniden herleiteten. Zu den Wappen, welche auf die 
Ahnen und Stifter einer Dynastie zurückgehen, gehört u. a. 
der Kopf des Philetairos auf den Münzen der Pergamener, der 
Kopf Alexanders auf denen seiner Nachfolger. Auch das 
persische Reichswappen wurde, wenngleich irrig, im Alterthum 
auf den älteren Kyros gedeutet. Besonders hervorragende Mit- 
glieder der Dynastien wurden der guten Vorbedeutung wegen 
auf das Siegel gesetzt, wie das Bild des Polydoros auf das der 
spartanischen Könige. Das Gleiche erzählte man von dem Kopfe 
der siegreichen Rhodogune, den man auf persischen Königs- 
siegeln zu finden glaubte.t) 

In Lakedaimon, wo die Traditionen des achäischen Zeit- 
alters sich am längsten erlıalten haben, finden sich auch von 
Kriegerwappen am meisten Spuren. Man verspottete den 
Spartaner, welcher eine Fliege auf seinem Schild führte, weil 


1) Phoen, 1118. 

3) Pausanias V 25,9. 

8) Vgl. Leake, Num. Hell. Kings and Dynasts p. 15. 41. 

4) Kyros: Schol. Thuk. I 129. Brandis S. 230. Rhodogune: Polyaen. 
VIIL27. 
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er dieselbe so sehr in Miniatur hatte darstellen lassen, dafs 
man ihm vorwerfen konnte, er wolle im Kampfe nicht erkannt 
werden.') So sehr dienten die Schildwappen als Erkennungs- 
zeichen der Person. 

Euripides folgte in einer vielbewunderten Stelle seines 
Theseus der Ueberlieferung, dafs die Heroen ihre eigenen Namen 
auf den Schildern trügen.?) Diese Vorstellung schlielst sich 
an die in verschiedenen Staaten herrschende Sitte an, die Initialen 
des Stadtnamens als Wappen auf die Schilder zu setzen. Daher 
der Name Lambda oder Labda für lakedämonische Kriegs- 
schilder.°) Derselbe wappenartige Gebrauch von Buchstaben 
wiederholt sich auf den Münzen und er entspricht der Sitte der 
Aegypter, welche, da ihre Schrift selbst Bilderschrift war, auf 
ihre Siegel geschriebene Namen setzten. Von dem Gebrauche, 
dafs die (Gefolgschaften auf dem Schilde Wappen oder Namen 
ihres Oberhauptes trugen, rührt, wie ich glaube, auch die Be- 
deutung. von ἐπιγράφεσϑει her in dem Sinne, dafs die Platoniker 
οἱ τὸν Πλάτωνα Erriygapouevor genannt werden.) 

Bei dynastischen Wappen sind die sich kreuzenden reli- 
giösen und politischen, allgemeinen und persönlichen Beziehungen 
am deutlichsten zu verfolgen. 

Es gab Zeichen, welche den Stand des Fürsten ausdrückten, 
wie der Buchstabe + auf kyprischen Denkmälern®) (Bu = 
βασιλεύς), wie das Bild der Biene in Aegypten; so der Adler 
auf Ptolemäermünzen, wo zwei Adler die an Rang gleich 
stehenden Gatten und Geschwister kennzeichnen. Als Helmzier 
bezeichnet der Adler die königliche Würde Philipps V. 

Ferner die besonderen Haus- und Famlienwappen. 

So nahm Seleukos, als er in den Fürstenstand eintrat, den 
Anker als Hauswappen an, seit ihm dies Zeichen, ein Symbol 
der Sicherheit, auf der Stätte von Babylon durch ein göttliches 
Wunder dargeboten war.®) Nach einer späten Ueberlieferung 


1) Plut. Varia Lacon. Apophth. 38. 

?) Athenaeus 454. 

8) Photius 200, 10. Hesychios 8. v. Aadda. Ueber den wappenartigen 
Gebrauch der Initialen auf Münzen siehe Imhoof in von Sallets Numism. 
Zeitschrift I 130. 

4) ILucian, Hermotimos c. 14. 

6) Brandis, Monatsbericht der Καὶ. Preuls. Akad, ἃ. Wiss, 1873 p. 647. 

6) Appian. Syr. 56. 
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einzelnen Zweige des Geschlechts von einander zu unterscheiden, 
wie auch die auseinander gehenden Volksstämme ihre Zusammen- 
gehörigkeit sowohl wie ihre Verschiedenheit durch das Wappen 
anzudeuten wulsten. So ist zu verstehen, was Strabon p. 416 
vom Wappen der Lokrer sagt. Denn wenn die gegen Abend 
wohnenden den Abendstern im Wappen führten,') so werden 
wir bei den östlichen Stammgenossen das entsprechende 
Symbol voraussetzen müssen, wenn wir auch nicht angeben 
können, wie man sich den plastischen Ausdruck der beiden 
Wappenzeichen zu denken habe, 


Was den bildlichen Charakter der Bürgerwappen betrifft, 
so finden wir eine Auswahl von Zeichen, welche eben so sehr 
den plastischen Formsinn der Hellenen bezeugt wie auch jenen 
Euphemismus, der uns in ihren Personennamen entgegentritt. 
Wir finden keine monströsen Gestalten, wie im Morgenlande, 
sondern einfache, klare, ansprechende Zeichen, die dem Oultus, 
dem Natur- und Menschenleben entnommen sind (Aehre, 
Traube, Anker, Bogen, Füllhorn, Götterkopf, Dreizack, Keule, 
Fackel u. s. w.). 


Zuweilen schliefsen sich die Privatwappen an das öffent- 
liche Wappen an, wie z. B. in Thasos der bogenschiefsende 
Herakles auch als Hauswappen vorkommt. In den einzelnen 
Städten kehren dieselben Wappen häufig wieder, wie es mit den 
Personennamen auch der Fall ist, und wie bei diesen können 
wir auch bei den Wappen erbliche und rein persönliche unter- 
scheiden. Wappenbilder, welche auf den Namen anspielen, wie 
der Löwe auf dem Grabsteine des Leon (CO. J. A. II 3346), 
Eidechse und Frosch auf den Arbeiten des Sauros und Ba- 
trachos (Plin. 36, 42) kommen selten vor; häufiger sind die An- 
spielungen auf Familienculte und zwar 2. Th. dieselben Culte, 
wie sie auch in den Familiennamen bezeugt werden, z. B. Palme 
und Schwan in einem Hause, wo die Namenmotive der apolli- 
nischen Religion angehören.) Prunkende Wahlwappen sind ein 
Zeichen der Hoffart und Eitelkeit, wie bei Alkibiades, der, die 
ἐπίσημα πάτρια verschmähend, einen blitzschleudernden Eros 
auf seinen Schild setzte”) Wappen wie Namen werden bei 

1) Archäol. Zeitung 1355 δ. 38. 

3) Brandis a. a. O. 8. 45. 

8) Pluturch Alk. 17. 
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von Thieren oder von Thieren und Menschen am häufigsten 
wieder ; er kommt von allen Thieren am meisten gedoppelt vor 
in ganzer oder halber Gestalt, und wo verschiedene Wappen- 
thiere friedlich oder feindlich verbunden werden, fehlt der Löwe 
nie, während die anderen Thiere wechseln. 

Darum ist der Löwe für die Kenntnils des Wappenstils 
das wichtigste Element. Er ist, wenn man die Bildersprache 
mit der Lautsprache vergleicht, derjenige Wurzelstamm, welcher 
ohne Vergleich die reichste Entfaltung, die gröfste Fülle von 
Flexionen und Compositionen zeigt. 

Der liegende Löwe ist das herkömmliche Modell der Erz- 
gewichte in Assyrien und als solches auch unter den Achäme- 
niden in Gebrauch geblieben. Als Münzbild ist er der, soviel 
bekannt, ältesten Prägstätte der alten Welt eigen; denn auf 
dem lydischen Weilsgolde vor Kroisos fehlt er nie, wälrend das 
zweite Element, der Stier, fehlen kann. Mustern wir die 
ältesten griechischen Prägstätten, so finden wir in Phokaia bei 
roh eingeschlagenem Viereck neben dem Robben Löwenvorder- 
theil und Löwenkopf,!) und wenn in Hyele und Massalia beide 
wiederkehren, so sind wir wohl zu der Vermuthung berechtigt, 
dafs das Lokalwappen der Phokäer erst allmählich den Löwen- 
typus verdrängt habe. Kyzikos prägte, wie man jetzt annimmt, 
sein ältestes Weilsgold mit dem Löwen und hatte denselben 
als erstes Gepräge in Silber.”) Milet ist dem Löwen immer 
treu geblieben. In Chios kommt der Löwe mit und ohne 
Flügel neben der Spbinx als Stempel des legirten Geldes vor.?) 
Auch in Klazomenai fehlt der Löwe nicht.*) Samos hat Löwen- 
kopffell als stehendes Wappen, Mytilene den Löwenkopf als 
Reverstypus seines Vereinsgeldes in legirtem Golde.®) 

Diese Thatsachen führen zu der Annahme, dafs die Prägung, 
wie es kaum anders sein konnte, von einem Mittelpunkte aus- 
gegangen ist und dals die griechischen Küstenplätze den Lydern 
nachgeprägt haben, wie später die Barbaren des Binnenlandes 
den griechischen Seestädten. 

Frühere Untersuchungen haben zu beweisen gesucht, dafs 


1) Brandis, Münzwesen Vorderasiens S. 396, 
53) Brandis 8. 388, 407, 339. 

8) Leake, Inscr. Gr. p. 8. Brandis 8, 415. 
4) Brandis 8, 463. 

8) Brandis S. 452, 
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Diese divergirenden Figuren werden die Keime neuer Thier- 
compositionen, welche wir nach Analogie der Schrift Ligaturen 
nennen können, indem Theile verschiedener Thierkörper so 
zusammengeschoben werden, dafs Mischformen entstehen. Hier 
begegnen sich wieder monumentale Plastik und Münzwappen. 
Die Iydische Münzreihe beginnt mit dem Zwitterbilde eines 
rückwärts verbundenen Paares von Stier und Löwe;'!) ebenso 
finden wir auf Iykischen Stempeln in entgegengesetzter Richtung 
verbundene Thiervordertheile; *) die gleichen Motive begegnen 
uns an den Kapitellen von Persepolis u. a. und in den Doppel- 
thieren etruskischer Halsgeschmeide.?) 


Durch Verschmelzung verschiedenartiger Thierkörpertheile 
war der Weg zu einer Reihe naturwidriger Formbildungen 
eröffnet, bei denen besonders zwei rein formale Gesichtspunkte 
mafsgebend waren, das Princip eines symmetrischen Parallelismus 
und das der Conceutration. 


Aus dem ersten sind die doppelköpfigen Figuren ent- 
standen, die ἀμριπρόσωπα ἢ) so wie die doppelköpfige Eule, 
wie sie in einer kleinen Bronze aus Gerhards Besitz in unser 
Antiquarium übergegangen ist,°) der doppelte Menschenkopf 
auf Münzen von Tenedos (wo die Doppelaxt der Rückseite 
demselben formalen Prinzipe entspricht), Lampsakos und Athen 
sowie auf griechischen Bleimarken, der Doppeladler in Cappa- 
docien u. 8. w.®) 


Dem andern Prinzip entsprechen die Bildungen, welche je 
zwei Leiter in einen Kopf gipfeln lassen. Sie werden archi- 
tektonisch verwendet wie die doppelleibige Sphinz im Giebel 
eines attischen Pfeilers, wo sich die beiden von rechts und links 
ansteigenden Dachschrägen in der Sphinx harmonisch ver- 
einigen.°) Das einköpfige Eulenpaar attischer Diobolen ist be- 
kannt. Einköpfige Doppelthiere kommen auch auf Stirnziegeln 
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1) Sestini IX 53. Brandis S. 286. Unsere Tafel I No. 9. 

?) Brandis S. 480. 

8) Vgl. Beiträge zur Topogr. und Geschichte von Kleinasien $. 43, 
Unger, Mittheil. aus dem (iöttinger anthropol. Verein 1873 8. 24. 

4) Aelian N. A. V129. 

δ) Gerhard, Zwei Minerven. Winckelmannsprogramm 1848. 

8) Annali dell’ Instituto XL p. 276. 

1) Siehe Schöll, Mittheilungen aus Griechenland S, 112. 
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und Schmuckgeräthen vor; so die Doppelsphinx auf einem 
Lauersforter Medaillon und auf einem Stirnziegel aus Pella.') 

Der Dualismus ist das Grundprinzip des Wappenstils. Aus 
ihm entwickelt sich die Trias, welche den Gegensatz der zwei 
Elemente zu einer höhern Einheit zu verbinden sucht. Der 
Charakter der bierher gehörigen Compositionen bestimmt sich 
darnach, welche Stellung und Bedeutung das dritte Element 
einnimmt. 

Es tritt in sehr unscheinbarer Weise als Blatt- oder 
Linienornament auf, indem es nur dazu bestimmt scheint, den 
Zwischenraum zu füllen und die Mitte scharf zu kennzeichnen. ?) 
So auf dem etruskischen Graffito (No. 13), wo im Felde zwischen 
Sphinx und Chimaira ein Blatt senkrecht aufsteigt. So finden 
wir auch aut einer von Imhoof veröffentlichten lykischen Münze?) 
zwischen den beiden katzenähnlichen Thieren, welche steil gegen 
einander aufgerichtet sind und sich mit den Vordertatzen be- 
rühren, in der Mitte eine feine senkrechte Linie angegeben. 
Ein breiteres Blattornament trennt die Köpfe der zwei an- 
springenden Löwen auf dem Schilde von Caere.*) 

Ganz anders ist es auf dem assyrischen Brunnenrelief zu 
Bavian.°) Hier ist das Mittelglied nicht blofs ornamental, 
sondern das wirkliche Centrum, das Wesentliche des Bildes, der 
Ring, aus dem, wie aus einem Fasse, das Wasser vorströmt. 
Die Löwen sind, wie die beiden Panther, welche in symmetrischer 
Streckung an der Vorderseite eines Schmucks das Gefäls empor- 
heben,®) zu gemeinsamer Thätigkeit verbunden, wie zwei echte 
Schildbalter. 

Die Trias erscheint in loseren und geschlosseneren Gruppen. 
Zu den ersteren gehören die phrygischen Grabfronten, wo Krüge, 
Schilder u. a. Gegenstände zwischen zwei Adlern oder zwei 
heranschreitenden Thieren die Mitte einnehmen.) Gedrungener 





1) Jahn, Lauersforter Pbalerae S. 9. Cousinery, Voyage dans la 
Macedoine p 99. 

2) King p. 106. 

8) Imhoof, Choix Tafel V. Auf unserer Tafel I No. 8. 

4) Museum Gregorianum I, XV. Tafel I No. 3. 

δὴ) Layard, Ninive u. Babylon, D. Uebers. I S. 161. Tafel I No. 12. 

6) Arneth, Gold- und Silbermonumente G I. Auf unserer Tafel I 
No. 4, 

?) Perrot, Galatie p. 146. Barth, Reise von Trapezunt 1860 S. 98. 
Auf unserer Tafel I No. 23. 
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ist auch auf Gewebe übertragen und wiederholt sich als ein 
uraltes Muster auf sassanidischen Seidenstickereien, wo je zwei 
Löwen vor einem brennenden Kandelaber stehen.?) 
Merkwürdiger ist, dals an Stelle der Thiere und Menschen, 
welchen die Symbole oder heiligen Gegenstände gleichsam in 
Obhut gegeben sind, Göttergestalten zur Rechten und Linken 
der centralen Figur auftreten. So zwei in der Hauptsache 
ganz identische Minerven rechts und links von einem Tropaion,?) 
zwei Abundantiafiguren an den Seiten eines Dreifulses.®) Das 
rein formale Prinzip der symmetrischen Gegenüberstellung hat 
hier zur Verdoppelung mythologischer Wesen Veranlassung ge- 
geben, und ebenso werden wir uns auch die zwei Laren zur 
Seite der Vesta oder der Victoria zu erklären haben.t) 
Endlich treten die Gottheiten selbst an Stelle ihrer Sym- 
bole oder der ilınen geweihten Gegenstände in die Mitte der 
Composition, von zwei identischen Thierfiguren symmetrisch 
umgeben, die entweder ruhend neben der Gottheit angebracht 
werden, wie die Hirsche bei dem ephesischen Tempelbilde, 
oder mit der Gottheit zu einer dramatischen Gruppe verbun- 
den.°) Auch hier ist die Grundform des Schemas in der 
babylonisch-assyrischen Kunst gegeben, wo Löwen, Antilopen, 
Schwäne u. a. dargestellt sind, an welchen die Gottheit ibre 
Maclıt bezeugt, indem sie dieselben an den Vorderfülsen vor 
der Brust eng zusammenhält oder mit den Armen, am Hals 
oder am Schwanz gepackt, frei emporhält, der gewaltsamsten 
Energie ungeachtet immer in schematischer Starrheit, wie sie 
dem orientalischen Wappenstil eigen ist.*) Dieser Typus hat 
in den Darstellungen der „persischen Artemis“ und des phry- 
gischen Sonnengottes die weiteste Verbreitung gewonnen.) 
Nur in fernerem Zusammenhange mit diesen Compositionen 
steht das Silbermedaillon mit dem schönen Kopfe der so- 








1) Semper, Der Stil I p. 155. 

3) Tölken, K. Gemmensammlung n. 1267. 

8) Gerhard, Zwei Minerven. Berliner Winckelmannsprogramm 1848, 

4) Archäologische Zeitung 1852 S. 424. 

5) Athena zwischen zwei Panthern mit aufgehobener Tatze als Ab- 
breviatur einer Tempelgiebelgruppe auf delphischen Münzen. Imhoof in 
v. Sallets Numismatische Zeitschrift I 119. 

6) R. Rochette a a. O. p. 113, 110 ff. 

7) Archäolog. Zeitung 1853 S. 177. Vgl. den phrygischen Sonnen- 
gott S. 193. 


I. Wappengebrauch und Wappenstil im Alterthum. 115 


Götter- und Thierbildern ist beibehalten, aber nicht die starre 
Symmetrie. Der Löwe legt sich vertraulich auf die Kniee der 
Kybele, die nebenstehenden Thiere fressen vom Schofse der 
nährenden Göttin,!) der Hirsch hüpft dem milesischen Apollon 
entgegen, und Artemis, anstatt die Thiere zu würgen, liebkost 
ihr Reh und jagt mit ihm durch die Wälder. So treten über- 
all anmuthige und sinnvolle Beziehungen ein, wie frische Säfte, 
welche den erstorbenen Stamm des orientalischen Figuren- 
systems mit Leben durchdringen und eine neue Entwickelung 
beginnen. 


1) Vgl. die von Reifferscheid, Ann. 1863 p. 127, 1866 p. 227 be- 
sprochene Gemme der Epona auf unserer Taf. I No. 17 und Conze's treffende 
Bemerkung, Gött. Gel. Anz. 1868 S. 1418. 
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ΤΙ. 
Die 
knieenden Figuren der altgriechischen Kunst. 
(Hierzu Tafel 11.) 


Wenn es schon für ein sicheres Verständnifs der alten 
Autoren nöthig ist, dals wir die conventionellen Wendungen 
der Sprache kennen und sie von denjenigen Wortverbindungen 
zu unterscheiden wissen, welche dem einzelnen Schriftsteller 
eigenthümlich sind: so ist die entsprechende Forderung für das 
Verständnifs der bildenden Kunst von ungleich höherer Be- 
deutung. Denn hier ist des Gegebenen und Herkömmlichen 
noch viel mehr, als in der Litteratur. 

Den durch den Gebrauch gegebenen Ausdruck eines Ge- 
dankens nannten die Griechen σχῆμα und bezeichneten damit 
ebensowohl die typisch gewordenen Ausdrucksweisen von Malern 
und Bildhauern ( 2. B. σχῆμα avıwuevor bei Pausanias X, 31), 
wie die formelhaften Ausdrücke der Sprache (Thuk. VIII, 89). 
Die Behandlung der ersteren können wir die archäologische 
Scheinatologie nennen, welche einen wichtigen und noch über 
Gebühr vernachlässigten Zweig unserer Wissenschaft bildet. 

Zu den Typen, welche in den Kreis dieser Betrachtung 
fallen, gehört auch der des Knieens, und zwar müssen wir, um 
uns vor Mifsverständnissen zu hüten, welche in Betreff wich- 
tiger Kunstdarstellungen bis in die neueste Zeit geherrscht 
haben, die scheinbar von den wirklich knieenden Figuren unter- 
scheiden. 

' Was die letzteren betrifft, so stellen sie in Gruppen und 
Einzelgestalten den Zustand körperlicher und geistiger Er- 
schöpfung, der Bestürzung und Demüthigung dar. So sehen 
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Fersen Flügel gegeben werden, wie dem Dreibeine auf den 
Münzen von Syrakus (Duc de Luynes, Etudes Numismatiques 
p. 84). 

Die Hellenen konnten sich aber diesen Typus um so mehr 
zu eigen machen, weil er, so befremdlich er anfangs erscheinen 
mag, mit hellenischem Naturverständnisse durchaus nicht in 
Widerspruch stelt. Das Knie ist ja vorzugsweise ein Sitz 
menschlicher Stärke und seine Biegsamkeit die beste Probe 
elastischer Schwungkraft, welche durch gymnastische Uebung 
gestählt wird. Darum sieht man .auch auf einem der Wood- 
house’schen Bronzedisken einerseits einen stelıenden, andererseits 
einen auf ein Knie sich niederlassenden Athleten (W. Vischer, 
Epigr. Arch. Beitr. S. 2; Kl. Schriften 116). Darum findet man 
auf Schildern auch einzelne gebogene Beine als Wahrzeichen von 
Gelenkigkeit und Behendigkeit; und deshalb pflegten die Alten 
auch bei Thieren, wie bei dem Mannstiere auf grolsgriechischen 
Münzen, die energische Bewegung des Rennens oder Schwim- 
mens durch ein eingeknicktes Knie auszudrücken. 

So erklärt sich, wie es möglich war, dafs die knieende 
Stellung, welche wir oben als einen Ausdruck der Schwäche 
und Erschöpfung kennen lernten, dazu dienen konnte, ein T'ypus 
der Schwungkraft, der Geschwindigkeit und Macht zu werden, 
der in alter Zeit eine so aulserordentliche Verbreitung ge- 
wonnen hat. 

In späterer Zeit wurde er der Kunst fremd. Er wurde 
aufgegeben oder in solcher Weise umgemodelt, dafs ein ganz 
anderer Sinn hineingetragen wurde. Dies zeigt am deutlichsten 
Nr. 19, denn hier ıst der scheinbar Knieende zu einem wirk- 
lich Knieenden, der sein Reich machtvoll durchwandelnde 
Grofsherr nach Verlust seines Speers zu einem zielenden Bogen- 
schützen geworden, in welchem ohne die Tiara Keiner den 
Herrscher erkennen würde. Es ist eine spätere Reihe von 
Königsmünzen, für welche allein, wenn man es genau nimmt, 
der Name τοξόται palst. Ich möchte glauben, dafs Herakles, 
der auf älteren Münzen mit gebogenem Knie voranstürmt (Nr. 9), 
eine ähnliche Metamorphose erfahren habe, so dals er, aus der 
Reihe der Vorkämpfer verdrängt, in die hintere Reihe der aus 
sicherem Verstecke Schiefsenden zurückweichen mulste, wie er 
uns auf den Münzen von Thasos, Herakleia u. s. w., sowie in 
der äginetischen Gruppe vor Augen steht. Dabei soll nicht 
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in Abrede gestellt werden, dals bei diesen Umwandelungen ge- 
wisse neue Motive eingetreten sein mögen, wie bei dem Perser- 
könige die Analogie mit dem schiefsenden Persergotte und bei 
Herakles die Beziehung auf den Sonnengott. 

Sehr merkwürdig ist, dafs auch mit Apollon eine ent- 
sprechende Umwandelung vor sich gegangen ist; auf älteren 
Münzen von Sikyon ist er halbknieend dargestellt, den rechten 
Arm auf den Boden gestemmt; später erscheint derselbe Gott 
in kleiner Figur neben der Chima;ra als zielender Bogenschütze, 
wie ich in der reichen Serie sikyonischer Münzen im britischen 
Museum gesehen habe. 

Seitdem der alte Typus aufser Uebung gekommen war 
und mit mehr oder minder bewulster Absicht in andere Typen 
überging, taucht er nur ganz einzeln wieder auf, namentlich 
da, wo er zu ornamentalen Zwecken willkoımmen war. Die 
halbknieende Stellung ist nämlich sehr geeignet zur Ausfüllung 
kleiner, runder wie ovaler Flächen, weil sie Gelegenheit giebt, 
die oberen Theile der menschlichen Gestalt mehr zur Geltung 
zu bringen, als es bei stehenden Figuren möglich sein würde. 
So findet er sich ausnahmsweise auch noch auf Vasen mit 
rothen Figuren, wie in dem Innenbilde der Schale des Pan- 
phaios (Nr. 8), wo der Satyr, mit dem Trinkhorn in der Rechten 
und dem vollen Weinschlauch auf der linken Schulter, rennend 
dargestellt ist. Wie sehr er sich aber für ovale Münz- und 
Gemmenfelder eignet, zeigt Nr. 18 (eine vielleicht nach Kyzikos 
gehörige Münze) und die schon besprochene Gemme (Nr. 22). 
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Von den Anlagen, welche die im Felsen versteckte Quelle 
zugänglich machten und entfernte Bergwasser in die Städte 
hinabführten, habe ich früher gehandelt (Bd. I S. 117£.). Hier 
will ich nur von der Thlätigkeit der bildenden Kunst reden; 
denn wie der Quell das natürliche Leben um sich herum zu 
vollerer Wirksamkeit erweckt, so hat er auch seit ältester Zeit 
den menschlichen Kunsttrieb angeregt, sich gleichsam in Wett- 
eifer mit der Natur thätig zu bezeigen. 

Bei den Quellen sind die ältesten Heiligthümer des Lan- 
des. Hier finden wir Griechen wie Römer in ihrer ursprüng- 
lichsten Religiosität, und von allen auswärtigen Einflüssen am 
wenigsten berührt. Es wurde dieser Cultus nicht zurück- 
gedrängt. Auch die Kunst der späteren Jahrhunderte konnte 
sich nicht genug tlıun, um die Quellen durch Säulenhallen, 
durch Anlage von Grotten, durch Mosaiken, durch Garten- 
anlagen, durch Reliefs und Malerei zu schmücken, man sah 
in den Brunnenhäusern die Findung der Quelle dargestellt, 
wie die Legende sie zu erzählen wulste.!) In hellenistischer 
und römischer Zeit machte sich Pracht und Künstlichkeit auf 
Kosten der natürlichen Anmuth des Ortes geltend. Iuvenal 
(III 12) klagt bei der Egeria, dafs die göttliche Nähe der 
Nymphe durch fremdartigen Luxus zurückgedrängt werde und 
Ovid läfst_die Diana an solchen Quellen weilen, wo die Natur 
selbst die künstlerische Ausstattung übernommen habe (simu- 
laverat artem ingenio natura suo. Metam,. III 158). 

Bei den Griechen kaın es nicht leicht zu solchem Gegen- 
satz zwischen Kunst und Natur. Was sich bei ilınen an Bild- 
werken ‚neben den Quellen fand, war zwiefacher Art. Entweder 
waren sie gelegentlich bei denselben aufgestellt oder ursprüng- 
lich für sie bestimmt und geschaffen. 

Zu der gelegentlichen Ausstattung gehörten die Weih- 
gaben, welche natürlich bei solchen Quellen am reichlichsten 
vorlıauden waren, welche in besonderem Rufe wohlthätiger oder 
erquickender Wirkung standen, ferner bei Orakelquellen und 
solchen, welche zu hochzeitlichem Gebrauche bestimmt waren. 

In Platons Phaidros (230 B) wird ein Heiligtum der 
Nymphen und des Acheloos daran erkannt, dafs es mit Thon- 





1) Frontinus, de aquae ductibus 10. Entdeckung der aqua Virgo: 
Berliner Gemmencatalog V 2 p. 327 (mit schlafender Nymphe),. 
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und wir sehen die Nymphen, gewöhnlich drei an der Zahl, zum 
Reigentanze auf grasigem Boden einander die Hand reichen. 
Pan tanzt mit ihnen oder spielt ihnen auf. Auch Hermes wird 
in den traulichen Kreis hereingezogen.!) 

In der Regel aber ist es ein dolce far niente, wozu das 
strömende Gewässer: einladet, und besonders im Süden zeigt 
sich der Mensch hier (wie die Erinnerung an italienische Brunnen 
. Jedem in das Gedächtnifs rufen wird) in voller, selbstvergessener 
Behaglichkeit mit allen den anmuthigen Motiven, welche sich 
dem Auge des Künstlers darbieten. 

So wird der Zustand behaglicher Abspannung ein Gegen- 
stand der plastischen Kunst und zwar auf sehr verschiedene 
Weise. in stehenden, sitzenden und liegenden Figuren. Auch 
Apollon erscheint vermenschlicht und der Ruhe geniefsend, mit 
dem über den Kopf gelegten Arm; aber sie ist der Lohn edler 
Anstrengung und die stille Sammlung zu neuem Wirken. Beim 
Silen dagegen auf der eben genannten Cista, der den allzu 
eifrigen Jüngling als einen Thoren verspottet, ist es das niedrige 
Behagen am völligen Nichtsthun und die vollständige Abspannung 
an Leib und Seele, die stumpfe Trägheit, wie sie in bekannten 
Billwerken dargestellt ist.?) 

Zwischen beiden Extremen stehen die musicirenden Dä- 
monen. Denn diese Thätigkeit ist die einzige, welche mit dem 
dolce far niente am Brunnen vereinbar ist, ja die Musik ist ja 
an den Quellen recht eigentlich zu Hause. Die Waldquelle ist 
der Ursitz des hellenischen Musendienstes, wie Aganippe und 
Hippokrene bezeugen, und nachdem die Musen selbst vornebm 
geworden und ihrem heimathlichen Boden entfremdet sind, haben 
ihre Schwestern, die Nymphen, ihre Gesangesliebe immer be- 
wahrt; die alte Naturmusik lat sich in der Nymphe Echo er- 
halten, und die bacchischen Dämonen bezeugen anı deutlichsten 
den ursprünglichen Zusammenhang zwischen Musik und Quelle. 

Marsyas ist zugleich Silen und Flufs; als Flufsgott gelagert, 
trägt er die Flöten in der Hand.?) Pan erscheint als Flöten- 
spieler auf den Münzen von Üaesarea, so wie er in der be- 


1) Hermes als orrorao» der Naiaden am oberen Brunnenrande 
(zer ers κρατὸς ἐπ᾿ deraov) aufgestellt: C. I. Gr. n. 457. Vgl. den Hermes 
am (Juellbache des Jurdan in Caesarea n. 4538 B. 

*) Namentlich Augusteum 91. Müller-Wieseler, Ὁ. d. a. Kunst II 498. 

3) Gardner, River-worship p. 20 84. 


IV. Brunnenfiguren. 163 


sprünglich für einen solchen bestimmt war. Ich denke mir 
einen Sklavenjungen, der von einem Botengange über Land 
heimkehrt und den Brunnen am Thore benutzt, um sich den 
Dorn auszuziehen und den Fufs zu waschen. Dafs zwei 
Wasseröffnungen in dem Steine eingebohrt sind, hat nichts Be- 
fremdliches. 

Ich kann an dem Kunstwerke nichts entdecken, was 
den Charakter der hellenistischen Periode verriethe. Ich finde 
kein Prunken mit technischer Virtuosität, kein Suchen nach 
Effekt, keinen Anflug von Rhetorik, wie er schon bei dem 
Apoll von Belvedere unverkennbar hervortritt. Schlicht und 
einfach ist das Wesentliche dargestellt, die Energie des Willens 
bei Durchführung einer: schmerzhaften Operation. Da ist die 
vollste Frische und Naivität, die volle Unbefangenheit und 
Selbstvergessenheit, welche die Werke der klassischen Zeit 
kennzeichnet. Die kecke Originalität verbindet sich mit einer 
gewissen Gewaltsamkeit und eckigen Härte der Bewegungen, 
besonders in den Beinen; eine Eigenthümlichkeit, welche mich 
bei dem ersten Anblick an das distortum et elaboratum des 
Myron erinnert hat. Wir haben hier auch seine Liebhaberei 
für starke, fast übertriebene Biegungen des Körpers: man ver- 
gleiche das Rückgrat des spinario mit dem des Diskobolen. 

Ich glaube, dafs Alles, was Furtwängler!) angeführt hat, 
um die Erzstatue im ÜConservatorenpalast der Schule Myrons 
zuzueignen, nur auf den neuen spinario Anwendung hat. Es 
ist jetzt nicht mehr möglich, von dem „frischen, vollen, kühnen 
Leben“ des Capitoliners zu sprechen. Bei ihm ist im Vergleich 
mit jenem Alles abgeschwächt, ins Milde übertragen und ge- 
glättet; die scharfen Umrisse sind in einen sanften Flufs der 
Linien aufgelöst; es ist Alles zahm, elegant und zierlich. Ich 
kann also in dieser Beziehung nur mit Kekul& und Robert 
übereinstimmen, welche die Erzstatue und ihre Nachbilder 
der Schule des Pasiteles zuweisen. Ich erkenne aber in dem 
neu gefundenen spinario das Urbild, und zwar ein Werk der 
klassischen Kunst, welches den Stempel myronischer Schule 
trägt. 


!) A. Furtwängler, Der Dornauszieher und der Knabe mit der Gans. 
Berlin 1876. 
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γ. 
Das Harpyienmonument von Xanthos. 


Je deutlicher wir erkennen, dafs eine Geschichte Griechen- 
lands nicht anders als in Kleinasien anheben kann, um so mehr 
steigert sich unser Verlangen, die kleinasiatischen Völker aus 
ihren Denkmälern immer gründlicher kennen zu lernen. Hier 
hat die Arbeit kaum begonnen. Denn wer wollte in Abrede 
stellen, dafs selbst die Kunstwerke Lykiens wohl ein allge- 
meines und freudiges Erstaunen bei ihrem ersten Bekanntwerden 
erweckt haben, aber kein so eingehendes und so fruchtbares 
Studium, wie es die Bedeutung des Gegenstandes fordert. Es 
ist aber in ganz Kleinasien, es ist überhaupt seit Auffindung 
der Aegineten kein merkwürdigeres Denkmal alter Kunst zum 
Vorschein gekommen, als der ehrwürdige Grabthurm von 
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reste hineingeschoben wurden, und diese Eisosten werden als 
„im Bilderfriese liegend“ angeführt.) Niemand kann verkennen, 
dass dieser Ausdruck vollkommen auf das xanthische Denkmal 
palst, und es folgt daraus, dass die in Inschriften römischer 
Zeit bezeugte Gräbersitte nicht dem Hellenismus angehört, 
sondern dem alten Kleinasien eigenthümlich ist, namentlich dem 
Südwesten der Halbinsel, Karien und Lykien; durchaus ver- 
schieden von der Sitte Lydiens, die wir von den Achäern fort- 
gepflanzt sehen. In Lydien ist die Ruhestätte tief im Erd- 
boden versteckt und vom hoclhragenden Erdhügel belastet; in 
Lykien und Karien ein hoch aufgebautes, thurmartiges Denk- 
mal und in der Höhe desselben die Todtenkammer, ganz ent- 
sprechend dem Grabthurme des Kyrosim Garten von Pasargadai.?) 
Besonders merkwürdig aber scheint mir dabei, dals der Bild- 
schmuck als ein wesentlicher Theil des Grabbaus angeführt 
wird. Es mufste also mehr als ein mülsiger und willkürlicher 
Zierrath sein, namentlich da der Fries unmittelbar der Ruhe- 
stätte zur Einfassung diente. Das ehrwürdigste Beispiel eines 
solchen Grabfrieses giebt uns nun der durch die Winterstürme 
von Jahrtausenden auf seiner Felshöhe wunderbar erhaltene 
Grabthurm von Xanthos. 

Der Eingang der Kammer ist an der Westseite, wie bei 
allen vom Lichte des Tages abgekelrrten, den Göttern der 
Unterwelt zugewandten Anlagen. Ueber der Thüre steht eine 
säugende Kuh — das kann keine bedeutungslose Verzierung 
sein, sondern wir treten hier gleich in den Kreis einer tiefen, 
aber klaren und durchsichtigen Symbolik ein. Die Thüre der 
Kammer ist zugleich die Pforte des Hades; sie bezeichnet die 
Macht des Alles zu sich herabziehenden Gottes der Unterwelt, 
welche die Alten in bekannten Beispielen durch eine in Stein 
ausgemeilselte Pforte sinnbildlich darzustellen gewohnt waren. 
Ueber der Pforte erkennen wir das Gegenbild, das Symbol 
nährender Pflege und lebenspendender Naturkraft. Denn so 
weit wir auf Münzbildern orientalischer und griechischer Städte 





1) Corp. Inser. Gr. no, 2840: εἰσώστη ἐ» τῷ eldog opw. 

®) Die Beschreibungen des Kyrosgrabes bei Strab. 730 und Arrian 
V129 (τάφος — ἐς τετράγωνον σχῆμα πεποίηταε" arwäer δὲ οἴκημα ἔπεστε 
Aidıwor ἐστεγασμένον, ϑυρίδα ἔχον φέρουσαν ἔσω στενήν, ὡς μόλες ἂν δνὶ 
ἀνδρὶ οὐ μεγάλῳ πολλὰ κακοπαϑοῦντε παρελϑεῖ») passen wörtlich auf das 
Harpyienmonument. 
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und wenn für den zurückgezogenen Gott in gleicher Verbreitung 
das Symbol des Rings vorkommt, so wird es vergönnt sein, 
auch in dem vielbesprochenen Münzstempel der Städte Lykiens, 
dem sogenannten triquetrum, den die Mitte bildenden Ring als 
das Sinnbild der von der Welt zurückgezogenen Gottheit zu 
betrachten, die drei vorspringenden Arme aber als Symbole 
der drei Formen, in denen die Gottheit auf ein besonderes 
Sein eingeht.‘) Der Ring ist die Hauptsache, der feste, un- 
veränderte Kern des Münzbildes; die Zahl der Arme wechselt, 
da sie von religiösen Vorstellungen abhängt, welche örtlich ver- 
schieden sind. Namentlich kommt der Ring mit zwei Armen 
vor, und diese Darstellung findet eine Erklärung in dem korin- 
thischen Cultus, in welchem der Chthonios und der Hypsistos 
neben dem unbekannten und namenlosen Zeus verehrt wurden.?) 

Wenn die vorgetragenen Bemerkungen, in denen ich ab- 
sichtlich alles Fremdartige fern gehalten habe, in der Haupt- 
sache richtig sind, so ist ein tieferer Einblick in Religion und 
Kunst des 1ykischen Volks eröffnet. Bis jetzt hat man nur 
die grofse Verwandtschaft zwischen den xanthischen und den 
altgriechischen Reliefs in das Auge gefalst, aber nicht die Ver- 
schiedenheit. Die Verwandtschaft des Stils ist allerdings so 
grols, dafs in dieser Bezieliung nur von einer gemeinsamen 
Kunst die Rede sein kann; es ist unverkennbar der Stil einer 
hieratischen Kunst, welcher sich in strenger Feierlichkeit ge- 
bunden hält, während sich in Nebenwerken und Verzierungen 
die freieste Bewegung schalkhaft verräth. Die Verschiedenheit 
aber zeigt sich darih, dafs die hellenische Kunst den Gegen- 
satz zwischen Form und Gedanken, zwischen plastischem Aus- 
drucke und symbolischer Andeutung überwunden hat, die 
lykische Kunst aber nicht. Ihr gilt der im Symbole vertretene 
Gedanke höher, als die klare Form; sie ist tiefsinnig auf 
Kosten natürlicher Schönheit. In dieser Beziehung bildet also 


1) Auf den Dienst eines dreifachen Zeus ist das Triquetrum schon 
von Andern gedeutet worden (siehe v. Paucker, Archäologische Zeitung 
1851 S. 380); aber der mittlere Ring ist unbeachtet geblieben, der doch 
nicht blofs ein äufserlich verbindendes, sondern ein selbständiges und zwar 
das wichtigste Glied der ganzen Figur ist; wie sollte also, wenn das 
Ganze symbolisch ist (und daran kann Niemand zweifeln), der Ring ohne 
Bedeutung sein? 

3) Pausanias 11 2,7. 
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der das oben (S. 179) besprochene Denkmal angehört, im wei- 
teren Umfange ein heiliger Volksbesitz geworden; er ist mit 
seinen ethischen Anschauungen, die der epischen Mythologie ganz 
fremd waren, frühzeitig auch in die bildende Kunst eingedrungen, 
wie der Kypseloskasten u. a. alte Denkmäler zeigen, und hat 
dann in unerschöpflicher Fülle bildlicher Gestaltung wie ein 
unvertilgbares Hoffnungsgrün um die Gräber der Hellenen 
und Römer gewuchert. Um so weniger, denke ich, werden 
wir Anstand nehmen, das lykische Grabdenkmal als das älteste, 
tiefsinnigste und ehrwürdigste an die Spitze der Kunstdenk- 
mäler zu stellen, welche wie in einem mächtigen Chore den 
Unsterblichkeitsglauben der alten Welt verkünden. 

Wir haben allen Grund, uns vor den Irrgängen zu hüten, 
auf welche die Verfolgung symbolischer Anspielungen verlockt. 
Andererseits sollen wir nicht durch spröden Rationalismus und 
übertriebene Skepsis die Kunstwerke entwerthen und ihrer Weihe 
berauben, sondern nach Winckelmanns Vorgange bestrebt sein, 
uns die ganze Fülle von Gemüth und Geist, welche in den 
Werken der Alten niedergelegt ist, mit voller Freude anzu- 
eignen. 


ΥΙ. 
Die Darstellungen des Kairos. 
(Hierzu Tafel IV.) 


— .«..ὕ.ὕ..ὄ...... . 


Wir sind zu schr gewöhnt, die griechische Götterwelt als 
ein fertiges System zu betrachten. Sie ist vielmehr, so lange 
die Nation innerlich lebendig blieb, in fortwährender Ent- 
wickelung begriffen gewesen, und nur wenn wir diesen ge- 
schichtlichen Prozefs der griechischen Götterlehre verstehen, 
werden wir die Ideen und Gestalten derselben richtig zu be- 
urtheilen im Stande sein. 

So lange die Hellenen vom Morgenlande abhängig blieben, 
war die Vorstellung von einer Gottheit mit unbegränzter Macht- 
fülle vorherrschend. Sowie das Volk geistig selbständig wurde, 
trat die pantheistische Auffassung zurück; mit der Gliederung 
in Stämme und Staaten erhielten auch die Gottheitsbegriffe 
an den verschiedenen Orten ihr eigenthümliches Gepräge und 
es gestaltete sich ‚aus persönlichen Wesen mit verschiedenen 
sich gegenseitig begränzenden Machtsphären der olympische 
᾿ Götterkreis. 

Darin hat aber der gestaltende Trieb des griechischen 
Geistes keinen Abschlufs gefunden, sondern es entsteht nun 
eine Reihe von göttlichen Wesen zweiten Ranges, devregor 
Jeol, wie sie Maximus, der Platoniker aus Tyrus, nennt,!) und 
diese sind wieder verschiedener Art. Entweder gehören sie 
dem ältesten Volksglauben an und sind nur deshalb, weil sie 
keine umfassendere Anerkennung gefunden haben, gleichsam 
durch Annexion, den grofsen Nationalgottheiten beigeordnet 
worden, wie z. B. Hebe der Hera und Eros der Aphrodite, 


— 


1) Maximus Tyrius XIV. 
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lichen Ausdrucks genauer festzustellen, und zweitens die Ge- 
schichte der Kairosdarstellungen auf Grund eines vollständiger 
vereinigten Materials zu ergänzen. 

Man pflegt den Kairos geradezu in die Reihe der Alle- 
gorien zu stellen und sein Bild als Personification eines ab- 
strakten Begriffs aufzufassen, so dals man das Bildwerk des 
Lysippos mit der Calumnia des Apelles zusammenstellt.‘) Wir 
werden aber sowohl die Kunstgattungen genauer unterscheiden 
müssen, indem die Malerei in Darstellung des Abstrakten der 
Plastik mit gröfserer Freiheit vorangeht, als auch die ver- 
schiedenen Perioden der bildenden Kunst. / 

Nachdem sich dieselbe in Darstellung der grofsen Götter- 
gestalten gewissermalsen erschöpft hatte, versuchte sie, durch 
den Geist der Sophistik angeregt, die religiösen Gedankenkreise 
mannigfaltiger zu gliedern. Mit psychologischer Reflexion be- 
gann man in der Zeit nach Phidias und Polyklet die im Wesen 
der olympischen Gottheiten ruhenden Ideen zu sondern: es 
drängten sich also keine willkürlichen Abstraktionen in den 
Kreis der Götter ein, um die Geltung derselben abzuschwächen, 
sondern man wollte ihre vielseitige Wirksamkeit nur anschau- 
licher machen und gleichsam die Lichtfülle derselben in ver- 
schiedene Strahlenbrechungen und Farbentöne zerlegen. 

Von Peitho, Himeros, Pothos umgeben, erschien Aphrodite 
nur um so göttlicher. Nike wurde nur in Verbindung mit 
Zeus und Athene gedacht. Hygieia ist eine Segenskraft der- 
selben Gottheit, von welcher die Athener alles leibliche und 
geistige Heil zu empfangen glaubten. Auch Eirene war nur 
eine Seite der Athena; denn wenn man bei der Athena Nike 
nicht an den blutigen Kampf, sondern an die glorreich er- 
kämpfte Sicherheit des von ihr beschirmten Staates dachte, so 
war sie selbst ja schon, so gut wie die Parthenos, ihrem Wesen 
nach eine Friedensgöttin, und der den Plutos tragenden, scepter- 
führenden Frauengestalt, wie sie Kephisodotos bildete, lag im 
Bewulstsein der Atherer gewils die Idee der Athena zu 
Grunde, als der mütterlichen Göttin, welche das Unterpfand 
des Heils von Athen, den Knaben Erichthonios, auf ihrem 
Arme trägt. 


— 





4) Brunn, Künstlergeschichte I 368. Helbig, Untersuchungen über 
camp. Wandmalerei δὲ, 216. 
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Träume. Als solcher erscheint er mit zwei Mohnstengeln im 
linken Arm, mit geflügeltem Petasos, mit der Rechten das 
Traumhorn ausschüttend, auf zwei Gemmen der 
Berliner Sammlung.') 

Sie sind in dem Verzeichnisse derselben den 
Darstellungen des Mercur zugeordnet worden?) und 
zwar mit: vollem Recht, wenn auch die genauere 
Deutung erst durch die neueren Forschungen von 
Jahn u. A. über den Hypnos an die Hand gegeben ist. 
Jetzt wird Niemand anstehen, hier dasselbe Motiv zu er- 
kennen, welches in der Madrider Statue allen Kunstfreunden 
bekannt ist. 

Der Schlaf- und Traumgott hat seine in der besten Zeit 
griechischer Kunst ihm gegebene Gestalt im Wesentlichen be- 
halten. Anders verhält es sich mit dem Kairos. 

Nachdem derselbe sich einmal als eine besondere Figur 
von dem Gott der Palästra abgelöst hatte, wurde er unter 
Einfluls der Poesie, der Sophistik und sophistischen Rhetorik 
Gegenstand einer rastlos fortbildenden Erfindungslust. Der 
agonistische Ursprung trat zurück, wie die Agonistik selbst, 
und als Repräsentant des glücklichen Erfolgs wurde er den 
Glücksgöttern zugeordnet, die in demselben Maafse an Bedeutung 
gewannen, wie die altheiligen Gestalten der Mören und der 
unter ihnen das Menschenleben regierenden Olympier im Volks- 
bewulstsein erblafsten. Dals aber die Schicksalsgottheiten mit 
der Rennbahn in engem Verhältnisse stehn, zeigen die an 
Stadien errichteten Heiligthümer der Tyche, und so wurde auch 
der Kairos im Sinn von Occasio oder ./iroueria als ein der 
Tyche nahe verwandtes Wesen zum Vertreter der an sich un- 
plastischen Vorstellung von der Allmacht des Zufalls. Er 
wurde deshalb durch eine mehr und mehr in allegorische 
Spielerei ausschweifende Phantasie mit einer Masse von Attri- 
buten überladen, unter denen der Kern seiner Gestalt mehr 
und mehr verschwand. 

Man hat von diesem Ballast mehr als mir richtig scheint 
dem Meister Lysippos aufgebürdet, von dem wir nur im All- 
gemeinen wissen, dals er als Urheber des Kairostypus gegolten 





1) Klasse Ill n. 590. 891. 
3) Archäologische Zeitung XX (1862) S. 217. 
Curtius, Gesammelte Abhandlungen. Bd. II. 13 
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naue Nachbildung einer Antike sein. Denn die Figur ist von 
einer solchen dramatischen Lebendigkeit und so aus einem 
Gusse, dafs sie nicht als ein Product neuerer Sculptur ange- 
sehen werden kann. Auch steckt in den Einzelheiten soviel 
abgelegene Gelehrsumkeit, wie sie bei einem neueren Fülscher 
unmöglich vorausgesetzt werden darf. Dahin gehört das Scheer- 
messer, auf dessen runder Schneide der Kairos den Wage- 
balken balanciren läfst, eine Anspielung auf das sprichwörtliche 
ἐπι ξυροῦ &xung. Dahin gehört auch das Auflegen des Zeige- 
fingers der linken Hand auf die eine der Wagschalen. 

Diese Handbewegung wird in einer Beschreibung des 
Kairos bei Himerios ausdrücklich angedeutet in den Worten 
ξυγῷ τὴν λαιὰν Erywv,') aber man hat mit den Worten nichts 
anzufangen gewulst. Jahn hat sie als „gänzlich unverständlich“ 
beanstandet, Benndorf hat &rreywr als Glossem beseitigt?) — 
es ist aber zweifellos richtig und ganz unentbehrlich; denn die 
dämonische Macht des Kairos soll gerade dadurch ausgedrückt 
werden, dafs er die Entscheidung herbeiführt. Das ist eine 
der klassischen Zeit angehörige Vorstellung: denu auch der 
homerische Zeus ist nicht blofs der die Wagschalen haltende 
und neutral beobachtende, sondern er bringt die gleichschweben- 

den durch seinen Druck in eine schräge 
Stellung und bewährt sich so als den 
Tuning ταλάνιου. Das ist das χλένειν 
τάλανια; diesem Ausdrucke entspricht 
das ἐπιρρέπειν τάλαντα bei Theognis 
und das χεῖρα ἐπέχειν bei Himerios. 
Wie sollte ein Künstler neuerer Zeit 
diesen Gestus ersonnen haben! 

Für den alten Ursprung spricht 
auch der Umstand, dafs ein ganz ent- 
sprechendes Relieffragment auf der 
Akropolis gefunden ist, freilich nur 
ein Flügelfufs, aber die ganze Hal- 
tung läfst keinen Zweifel, dafs es 

derselben Darstellung angehört.”) 


1) Eclogae XIV 
%) Archäologische Zeitung XXI (1863) 8. X. 
4) Hier abgebildet nach einem Gipsabgusse des Berliner Museums. 
Dem Originale sind die Geschlechtstheile weggemeilselt. 
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Das sind die Einzelfiguren des Kairos, 

Dazu kommt das Gruppenbild, welches durch Jahn zuerst 
für die Kairosdarstellungen verwerthet worden ist. von ilım aber 
nach einer falschen Notiz bei R. Rochette Mon. ined. pl. 
XLIII. n. 2 (nach Millin) für ein Mosaik angesehen wurde. 
Es ist ein Relief, welches noch heute an derselben Stelle be- 
findlich ist, wo es Siebenkees in einem Briefe an Cardinal 
Borgia (Venezia, 8. Nov. 1780) zuerst beschrieben hat, im 
Fuisboden der alten vereinsamten Bischofskirche in Torcello 
bei Venedig, ein geringer Ueberrest der einst prachtvollen 
Lagunenstadt Altinum.!) deren Einwoliner nach Torcello ge- 
flüchtet sind. Das Relief ist auf Tafel IV (unten) nach einem 
Gipsabgusse genau abgebildet und kann jetzt vollständig ver- 
standen werden.?) 

Ich bemerke nur, was sich aus der Anschauung des Monu- 
ments zur Ergänzung und Berichtigung der Jahn’schen Be- 
schreibung ergiebt. 

Erstens ist der Gegenstand, den der Kairos in seiner 
Rechten hält, unverkennbar keine Keule, sondern ein Messer, 
an dem man Stiel und Klinge deutlich unterscheidet. Zweitens 
kann man aus der Beschaffenheit des Randes, welcher. so weit 
er alt ist, einem geflochtenen Seile gleicht, mit Sicherheit 
folgern, dafs der Kairos gerade in der Mitte der Composition 
stand. Es ist nämlich beim Einfügen der Steinplatte in den 
Fulsboden am ersten Absatze der Kanzeltreppe ein Stück am 
linken Ende abgeschlagen worden, und erst, wenn wir dies 
wissen, gelingt es die ganze Figurengruppe richtig zu verstehen. 
Wir erkennen jetzt eine Centralgruppe von drei Figuren. d. i. 
Kairos mit dem von vorn zugreifenden, lächelnden Jünglinge 
und dem in Betrübnifs nachschauenden Alten; diese Gruppe 
war wiederum von zwei einander entsprechenden Figuren ein- 
gefafst, von denen nur die eine erhalten ist. Sie sind an der 


’) Aemula Baianis Altini littora villis Mart. IV 29. 

°) An demselben Tage, wo ich die Abhandlung über den Kairos in 
der Archänlorischen Gesellschaft in Berlin vortrug, am 9. Dechr. 1874, 
sprach mein Freund Wieseler in der Göttinger Gesellschaft der Wissen- 
schaft über dasselbe Monument und berichtigte seinerseits die bisherigen 
falschen Vorstellungen über dasselbe. Vgl. Göttinger Nachrichten 1874 
S, 591. Das Berliner Museum verdankt den Abguls den freundlichen Be- 
mühungen des Herrn Professor Nerly in Venedig. 
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bewegte, mit einander verschmolzen; man gefiel sich immer 
mehr darin, des Schicksals launisches Gaukelspiel in recht 
augenfälliger Weise zum Ausdruck zu bringen; man stellte den 
laufenden Kairos auf Kugeln oder Räder und kam so auf das 
geschmacklose Bild des Radlaufs, welches man irriger Weise 
bei Kallistratos vorausgesetzt hat,') ein Bild, welches zu häfs- 
lich und widersinnig ist, um einem klassischen Meister wie 
Lysippos zugemuthet zu werden. 

Nachdem man sich einmal von dem Einfachen und Ver- 
nünftigen entfernt hatte, war kein Halt mehr. Immer mehr 
wurde das unkünstlerisch Gedachte und sprachlichen Formeln 
Entnommene in den bildlichen Ausdruck hineingetragen, immer 
zuchtloser griff der allegorisirende Trieb um sich, .die Stirn- 
locken mit dem kahlen Hinterhaupte, das Scheermesser u. s. w. 
wurden als witzige Zuthaten eingeführt. 

Es ist dem Kairos ergangen wie einem Volksliede, das in 
mündlicher Tradition allmählich so umgestaltet und so zersungen 
worden ist, dafs es eine schwierige Aufgabe der Kritik wird, 
aus der Masse von Interpolationen den Urtext herzustellen. 

Mit dem Verfall des griechischen 
Volkslebens verdunkelte sich auch die 
Idee des Kairos immer mehr. so dafs 
sie mit der des Chronos zusammenfiel; 
aus dem Lysippischen Epheben wurde 
ein alter Mann, und in dieser Form 
erscheint er auf einer Reihe von Gem- 
men, wo er in die eine Schale einen 
Schmetterling legt, eine unklare Re- 
miniscenz, wie es scheint, der Psycho- 
stasie.?) 

Das immer unklarer und bunt- 
scheckiger gewordene Kairosbild hat 
endlich auch zu Fälschungen Anlals 
gegeben. Dahin rechne ich das neben- 
stehende Relief in der Sammlung Montferrand.’) 

Hier hält der geflügelte Chronos die Wage mit demselben 


3) Archäol, Zeitung XXI 84. 

3) Cade VIII n. 69-78. 

ine, Memoiren de Ia Societ& Imp. d’Archiologie Vol. VL 1852 
Höhe 1’ 11%", Länge 1’ 514”. 
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Gestus der rechten Hand wie auf dem Turiner Relief, welchen 
der Herausgeber richtig deutet (il fait descendre la coupe droite). 
Der alte Kopf steht aber mit dem nackten Ephebenkörper in 
grellem Widerspruch. und durch ein handgreifliches Mifsver- 
ständnifs ist aus dem sichelfürmigen Scheernesser, mit welchem 
der Nachahmer nichts anzufangen wufste, eine Himmelskugel 
geworden, die gar keinen Sinn δαί. Aufserdem ist die Gruppe 
durch eine ebenfalls unklare Figur erweitert, welche sich aus 
einem ınit Feuer angetüllten Gefäls zu erheben scheint. 

Dieselbe Darstellung hat Lupulus im Iter Venusinum als 
Titelvignette abgebildet, wo die jugendliche hermenartige Figur 
mit ihrer Rechten die höhere Schale zu stützen scheint. Ob 
dieser Stein mit dem Petersburger identisch ist, weils ich nicht 
zu entscheiden; sicherlich aber hat dies Denkmal keinen besseren 
Anspruch auf antiken Ursprung.®) Das sind die letzten Aus- 
läufer der Kairosbilder, deren wechselvolle Geschichte ich auf- 
zuklären gesucht habe.°?) 


1) Ueber die halbmondförmigen Rasirmesser aus Bronze hat Helbig 
neuerdings im römischen Institut gehandelt. (Archäolog, Zeitung XXXII 
(1874) S. 168.) Friederichs erklärte diese Instrumente (im Antiquarium 
πῃ. 1217— 1221) für Geräthe des Lederarbeiters, ihm folgt Blümner, Tech- 
nologie und Terminologie der Gewerbe und Künste bei den Griechen und 
Römern I S. 22. 

ἢ) Blichaelis Archangeli Lupuli Iter Venusinum vetustis monumentis 
illustratum. Neapoli 1793. 4. p. 49. (Tripaldae in hortis Principis Abelli- 
natiuın vetus anaglyphum ante hos dies eflossum.) Als Fälschung von 
Jahn angesehen. während Brunn nur die Inschrift σπεῦδε βραδέως für 
falsch halten wollte. Die vollkommene T’ebereinstimmung zwischen dem 
Montferrand’schen Relief und dem bei Lupulus bezeugt auch Gonze, Archäo- 
logische Zeitung 1867 8. 135, 

5) Zum Schlufs erinnere ich noch an den Heroldsruf, welcher von 
Julian in den Caesares p. 318d dem Hermes in den Mund gelegt wird 
und die Beziehung des Kairos zum Stadion recht deutlich macht: 

ἄρχει μὲν" ἀγὼν τῶν καλλίστων 

ἀΐων" ταμίας καιρὸς δὲ καλεῖ 

αὐ κίτε μέλλειν, 
Vgl. über griechische Heroldsrufe M. Haupt in den Nuove Memorie dell’ 
- Instituto di corr. arch. 1565 p. 20. 
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für die Erkenntnifs aller Darstellungen gleichen Inhalts von 
mafsgebender Bedeutung sein muls. 

Den Mittelpunkt der Gruppe bildet Gaia, hier nur mit 
Kopf, Armen und Schultern aus dem Boden hervorragend, 
eine Darstellung, welche, mit den Reliefs verglichen, auf denen 
sie mit halbem Leibe sichtbar ist, ungleich lebendiger und 
wirkungsvoller ist. -Der Vorgang erscheint wunderbarer, die Per- 
son der Gaia riesiger, so wie es ihrer Bedeutung entspricht.?) 
Denn wie im Mythus und in der Poesie der Begriff der Gaia 
sich von dem Elementaren niemals abgelöst hat, sondern immer 
wieder in dasselbe übergelit.”) so ist auch in der bildenden 
Kunst die Göttin nicht auf gleiche Weise vermenschlicht und 
individualisirt worden wie die olympischen Gottheiten. Die 
überirdische Gröfse versinnlicht den Charakter des Unermels- 
lichen; die grofse Einfachheit der Gestalt, die Fülle des lang 
und schwer herabwallenden Haares, der mächtige Glieder- 
bau, das volle, in starken Zügen ausgeprägte Gesicht stelıen 
mit dem Typus eines urkräftigen Naturwesens ganz im Ein- 
klang, und dieser Typus wird noch anschaulicher durch den 
Gegensatz der Athena, welche neben der schwerfälligen, mit 
dem Boden zusammenhangenden Erdmutter um so freier und 
schlanker aufzutreten scheint. 

Leicht und behende kommt sie von der Linken heran. 
Ihre Haltung zeigt ein doppeltes Moment geistiger und körper- 
licher Bewegung. Aus der Entfernung hat sie wahrgenommen, 
was sich im Schoofse der Erde vorbereitet; sie ist im Herbei- 
eilen begriffen, und ehe noch die Füfse ruhig neben einander 
stehen, streckt sie schon, mit dem Öberleibe vorgeneigt, dem 
emporgehobenen Knaben die Hände entgegen. 

So mälsıg und zart die Bewegung ist, so erscheint sie 
dennoch in hohem Grade ausdrucksvoll und lebendig. Man 
erkennt die Jungfrau an der schlanken Gestalt sowie an einer 
gewissen Zurückhaltung und Befangenheit, aber zugleich ist 
sie ganz selbstvergessen und in mütterlicher Freude dem Kinde 
zugewandt. Die sanfte Neigung des Kopfes spricht die hin- 
gebende Zärtlichkeit aus, welche sie dem Kinde entgegenbringt 


1) γαῖα πελώρη yezahr; (vgl. Welcker, Griech. Giötterl. 1 322). 

3) τέκε δὲ Seidrgox ἄρουρα, Verl, auch Soph. Ant. 337 f., wo ὑπερτάτα 
ein Beiwort der Göttin ist, während «g'sros und ἀκάματος sich auf das 
Element bezieht. 
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der Erde gezeitigte Frucht durch Einwirkung von Wärme und 
nährender Feuchtigkeit an das Licht komme.!) Indessen 
scheint es mir bedenklich, aus der Grundlage physikalischer 
Vorstellungen, welche in dem Mythus vorausgesetzt wird, die 
mafsgebenden Motive für die Gruppirung ableiten zu wollen. 
Aus der mythischen Ueberlieferung läfst sich des Nereus 
Anwesenheit nicht erklären. In unserer Terracotta ist aber 
an einen Wassergott gar nicht zu denken, da die Flossen 
fehlen und die sich aufrollenden Fische glatthäutig sind. Wir 
werden also bei dem Schlangenfülsler nur an Kekrops denken 
können, den zwiefach gestalteten (geminus, ει ης), und wenn 
man bei Gelegenheit des vermeintlichen Nereus geltend gemacht 
hat, dafs Kekrops auf den Kunstdenkmälern bisher nur in 
menschlicher Gestalt nachgewiesen worden sei,?) so kann dies 
kein Grund sein, eine Darstellung mit Mifstrauen aufzunelimen, 
welche nicht nur im Allgemeinen als volksthümlich bekannt, 
sondern auch in alten Kunstwerken bezeugt ist; so namentlich 
im Ion, wo Euripides den Kekrops beschreibt: ϑυγατέρων 7τέλας 
σείραισιν εἰλίσσονι᾽, ᾿ϑηναίων τινὸς ἀνάϑημα.") 

Demgemäls ist nicht zu zweifeln, dafs auch auf dem vor- 
liegenden Relief Kekrops in seiner Doppelgestalt zu erkennen 
sei. Er ist der bei des Erichthonios Geburt zunächst Betheiligte, 
des Landes Urkönig, das er der Athena zugesprochen hat, der 
Gründer der Stadt, welcher sie ein Unterpfand des Segens 
verleiht, der Vater der Nymphen, denen der Neugeborne zur 
Pflege übergeben wird. Durch seine Gegenwart wird nicht nur 
der Schauplatz des Vorgangs, sondern auch die mythische 
Epoche desselben (zwischen den Kranaern und den Erechtliden) 
und seine Bedeutung für die Geschichte der Stadt bezeichnet. 
Denn Kekrops ist nicht nur als Lokalgott zufällig anwesend, 
sondern als der berufene Zeuge; darum trägt er den Oelzweig 
in der Hand, als das Zeichen der Anbetung und festlicher 


',0. Jahn, Archäologische Aufsätze δ, 00. 72. 

?) Nouv. Ann. I p. 319. 

°) V. 1163 (Kirchhoff) nach (ἡ, Hermann; die Handschrift: σπείραες 
ουνεελίσσον τ᾽, Canter: σπείρας ουνειλίσσον τ᾽ (mit dem Leibe Ringe bildend, 
sich aufrollend), was zu einer ruhigen (sruppe besser pafst, als das eine 
Bewegung bezeichnende eikavos re. Wenn Böckh, princ, trag. p. 192 diese 
Darstellung mit dem bei Pausanias X 10 angeführten Kekrops identificiren 
wollte, so hat sich G. Hermann zu lon p. 119 mit Recht dagegen erklärt. 
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Uebertragung jener Darstellung auf einen ganz fremden Sagen- 
kreis angenommen und einen Mythus erkannt hat, welcher in 
schriftlichen Ueberlieferungen gar nicht erwähnt wird, näm- 
lich die Uebergabe des von der Gaia gezeitigten Dionysos- 
kindes an Athena. Ich meine das Relief im Louvre!) und 
die von Gerhard und den Herausgebern der Elite cer. ver- 
öffentlichte Vase aus Chiusi.?) 


Ich mache keineswegs den Anspruch, die obwaltenden 
Schwierigkeiten lösen zu können, aber das aufserordentliche 
Interesse, welches sich an diese Darstellungen knüpft, recht- 
fertigt es, wenn ich im Anschlusse an unser neu entdecktes 
Relief zur Erklärung derselben einen neuen Beitrag ver- 
suche. 

Auf dem Vasenbilde steht links von der Gruppe der Ueber- 
gabe hinter Gaia ein bärtiger Mann, gespannt zusehend, die 
Rechte in die Seite stemmend, in der Linken den Blitz haltend; 
eine zarte, weibliche Gestalt legt ihm die Hand auf die Schulter, 
neugierig vorgeneigt und nach demselben Punkte blickend. 
Darüber Οἰνάνϑη zaAn. Jahn hat durch eine Reihe von Bei- 
spielen erwiesen, dafs solche Inschriften auf eine der darge- 
stellten Personen bezogen werden können; geboten ist diese Be- 
ziehung aber bekanntlich keineswegs. Die Deutung alter Kunst- 
werke aus Sagen, die nur bei Nonnos vorkommen, findet Jahn 
selbst sehr bedenklich,?) und er ist ihm nicht gelungen, das 
Befremden zu entfernen, welches die vertrauliche Gruppirung 
einer bacchischen Nymphe mit Zeus erwecken mufls. Man 
wird nicht umhin können, hier zwei gleichartige Wesen voraus- 
zusetzen. 

Das fühlte Gerhard, aber seine Deutung auf Demeter 
und speciell Demeter Chloe hat nichts Ueberzeugendes; in 
der schlanken, nymphenartigen Gestalt ist keine Erdmutter 
zu erkennen, deren Erscheinen neben Gaia durch nichts 
motivirt ist. 

Wenn wir aber mit Gerhard den Erichthoniosmythus fest- 


ἢ Gal. Myth. LIV 224. 

3) Gerhard, Auserl. Vasenbilder III Tafel 151. Relief und Vasen- 
bild neben einander in Müller-Wieseler, Denkmäler der alten Kunst 
II 400. 401. 

8) 8. 78; auch ist bei Nonnos XLVIII 948 von Gaia keine Rede. 
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die ganze Gattung der Terracottareliefs und ihre verschiedenen 
Stilarten von hervorragender Bedeutung zu sein scheint. Die 
Marmorreliefs, welche hierher gehören,!) habe ich absichtlich 
bei Seite gelassen, weil sie zu sehr verstümmelt sind, um über 
das auf denselben dargestellte Personal ein Urtheil zu ge- 
statten. 


1) Das vaticanische Relief Monum. dell’ Inst. 1 12,2; vgl. Friede- 
richs, Bausteine ἢ. 493, der sich 8. 280 gegen die Deutung auf Dionysos’ 
Geburt ausspricht. Von dem Relief im Louvre ist nur die untere Hälfte 
erhalten, 


230 VIII. Herakles der Satyr und Dreifulsräuber. 


feier des Meisters als ein neues Gelöbnifs, nirgends an der 
Schale kleben zu bleiben und die Wissenschaft von der alten 
Kunst nicht auf den von Winckelmann überwundenen Stand- 
punkt antiquarischer Vielwisserei zurücksinken zu lassen; als 
ein Gelöbnils, die Kunst mit sauberen Händen zu pflegen und 
ihren geschichtlichen Inhalt, ihren innern Zusammenhang und 
ihre organischen Gesetze nach Kräften an das Licht fördern. 
Das heifst Winckelmann feiern! 


232 IX. Herakles der Dreifufsträger. 


handelt, welche ich in der Archäol. Zeitung XXV S. 89 ff. 
behandelt habe; denn es fehlt der Untersatz von Stufen oder 
Säule, dessen kein geweihter Siegesdreifuls entbehren konnte: 
γικήσας ἀνέϑηκε τρίποδα ἐφ᾽ ὑψηλοῦ, heilst es deshalb vom 
dithyrambischen Dreifufse des Andokides im Leben der zehn 
Redner 320. Vgl. über die Aufstellung von Siegstripoden auch 
Pervanoglu in den Annalen 1861 8. 114. 

Den Kampf um den mantischen Dreifufs habe ich aus der 
alten Volksgeschichte der Hellenen zu erklären gesucht und 
ich glaube nicht, dafs Viele dem trefflichen Preller beistimmen 
werden, wenn er in seiner Gr. Myth. 2, 163 die ganze Kampf- 
sage für einen Mythus hält, welcher nur zu dem Zwecke er- 
dichtet worden sei, um die spätere Verbrüderung um so nach- 
drücklicher hervorzuheben. Für einen solchen Hülfsmythus, 
dessen Zweck aufserdem nicht recht zu verstehen ist, tritt uns 
doch jene Sage mit einem zu alterthümlichen und volksthüm- 
lichen Charakter, in zu grolser Verbreitung und zu ernster, 
religiöser Auffassung entgegen. Ich glaube vielmehr, dafs ein 
Conflikt semitischer und hellenischer Gottesdienste, der in 
Delphi seinen Schauplatz hatte, als die Grundlage jener Sage 
immer deutlicher hervortreten wird. Als Inhaber einer un- 
hellenischen Mantik ist Herakles Delphi gegenüber in Bura 
bezeugt, und wir werden jetzt weniger als früher uns berech- 
tigt halten, die alten örtlichen Ueberlieferungen von der Ver- 
wüstung Delphis durch Herakles-Makeris und von dem Versuche 
des Herakles, sein Orakel an Stelle des pythischen zu setzen, 
für inhaltleere Erfindungen später Mythographen zu halten.?) 

Hier aber haben wir es mit einer anderen Sage zu thun; 
für unser Vasenbild gilt also das Sprichwort: οὗτος ἄλλος 
Ἡραχλῆς. Freilich haben alle Heraklessagen einen gemeinsamen 
Kern, aber der tyrische Melkar ist in sehr verschiedener Form 
hellenisirt und in dem Grade nationales Eigenthum geworden, 
dals man in vielen seiner Gestalten, wie z. B. in der des 
attischen Theseus. den ursprünglichen Barbaren nicht wieder 
erkennt. Als hellenischer Heros ist er bei den Stämmen, 
welche sich den Apollodienst mit besonderem Eifer angeeignet 
haben, vorzugsweise zu Ehren gekommen, und dadurch ist er 
selbst zu einem Diener Apollons und eifrigen Verbreiter seines 


1) Paus. X 17.3. Apollod. II6. Put. sera num. vind. c. 12. 
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alle einander ähnlich; dazu kommen als nationale Eigenthümlich- 
keiten die schweren Augenlider, die dem Gesichte den Aus- 
druck der Müdigkeit geben, die künstlich herabgezogenen Ohren 
und endlich das Wahrzeichen (Tilaka oder Tikka) an der Stirn 
über der Nasenwurzel.') 

Buddha selbst tritt uns in den verschiedensten Gestalten 
entgegen, mehr oder weniger von dem Geist griechischer Kunst 
berührt, mit unterwärts gekreuzten Beinen (ἃ l’indienne) sitzend 
oder wie griechische Götter thronend mit Löwen unter dem 
Fufse oder wappenartig zu beiden Seiten. Die fleischigen 
Formen der Brust zeigen gewifs nicht ohne Absicht einen 
androgynen Charakter. Buddha erscheint stehend mit ein- 
gestemmter Linken, ein Lehrer des Gesetzes mit dem Ausdruck 
zweifelloser Sicherheit; er erscheint wandernd, reitend (vor 
einem Stadtthorre ankommend), wunderthuend, nach Art 
griechischer Götter eine Schale in der Hand, aus welcher er 
ausgielst ; unterwärts spriefsen Gewächse auf. Der grolse 
Heiligenschein, welcher das Haupt des Buddha umgiebt, er- 
scheint einzeln wie eine mit: bandartigen Ornamenten verzierte 
Tafel. Bei alterthümlichen Darstellungen gleicht er einer run- 
den Scheibe, welche unten gerade abgeschnitten auf der Rück- 
lehne des Thrones aufliegt. Aufrecht, in schlichter Würde, mit 
eng anschliefsendem, feinem Untergewande und faltenreichem 
Ueberwurfe, mit entblöfster Schulter und hohem Haarschopfe 
auf dem Kopfe, ohne Nimbus, jugendlich, lockig, nähert sich 
Buddha am meisten dem idealen Typus eines griechischen 
Apollon. 

Als hellenische Typen, die geradezu übernommen sind, 
können wir aufser der behelmten Athena und dem Sonnen- 
gotte besonders bacchische Gestalten nachweisen, und eines 
der zuerst bekannten Werke gräko - indischer Bildnerei ist 
der 1836 von Prinsep besprochene Silen von 3° 10 Höhe, 
mit Epheu und Wein umkränzt, auf eine männliche und eine 
weibliche Figur sich stützend. Die griechische Mythologie ist 
wie ein äulserer Apparat aufgenommen worden olıne eingreifenden 
Einflufs auf das Volksbewulstsein. 


1) In der alten Sprache tilaka — Mal, Hautflecken (einem Sesamkorne 
verglichen); dann aufgelegter Zierrath und Sektenzeichen, auch pundra 
genannt. Ursprung und Alter dieses Stirnzeichens ist noch nicht fest- 
gestellt. 
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hier ins Abendland gedrungen sei. Das Gebet iunctis manibus, 
digitis compressis, compositis palmis wird als Zeichen der 
Gebundenheit des Menschen Gott gegenüber von dem Papste 
Nicolaus I. (858—867) in der Responsio ad Bulgaros der 
Christenheit empfohlen, und die bildlichen Werke der altchrist- 
lichen Kunst zeigen ja, dafs das antike Motiv des Emporhebens 
der Hände bis in das 9. und 10. Jahrhundert festgehalten 
worden ist.!) 

Soviel zur Andeutung des Interesses, welches die neuen 
Entdeckungen auf dem Gebiete der indischen Denkmälerkunde 
auch für die klassische Archäologie haben. 


!) Vgl. Hildebrant, Rituale orantium p. 55, und Augusti, Handbuch 
der christlichen Archäologie 1856, Il 155. Von der Symbolik der Finger- 
und Handbewegungen bei den Indern handelt A. Weber, Ueber ein zum 
weilsen Yajurveda gehöriges Compendium (Abhandlungen der Berliner 
Akademie 1871), dessen freundlicher Mittheilung ich auch die vorher- 
gehende Anmerkung verdanke, 


16* 


270 ΧΙ. Das archaische Bronzerelief aus Olympia. 


den von Gerhard zusammengestellten als ein Bild für sich 
ansehen müssen. Abweichend ist, dafs der Meister des korinthi- 
schen Kunstwerks sie in der cinen Hand einen Panther, in 
der anderen einen Löwen halten liefs. Das ist schon eine 
Milderung des strengen Schematismus. Auch in diesem Punkt 
erscheint unser Reliefbild einfacher, strenger, ursprünglicher. 
Dasselbe zeigte sich in der Darstellung der Kentaurenjagd. 
Ich würde also geneigt sein, das Metallrelief von Olympia 
im Vergleich mit dem Kypseloskasten eher für älter, als für 
jünger zu halten. 


294 XIII. Die Kanephore von Pästum. 


bezeugt, die man doch gewifs nicht als eine archaisirende an- 
sehen wird, Alles echt und ursprünglich. Es ist ein Stil, 
welcher nichts Absichtliches oder Gezwungenes zeigt; es ist 
der wahre Ausdruck des religiösen Gefühls, aus welchem die 
Widmung hervorgegangen ist. Das Werk zeigt eine in ihrer 
Gebundenheit vollendete Kunst, ohne eine Spur von Rohheit 
oder Ungeschick, schlicht und einfach, von ethischer Wärme 
᾿ durchdrungen, wohl durchdacht in dem rhythmischen Gegen- 
satze der beiden Seiten, voll Harmonie in der Gesammt- 
erscheinung und im Einzelnen auf das Feinste durchgeführt ; 
es ist ein unschätzbares Zeugnils dafür, wie man um 500 v. 
Chr. im griechischen Unteritalien bildete. Damals blühte dort 
die Schule des Pythagoras von Rhegion, den wir aus einer 
olympischen Inschrift als einen von Samos Zugewanderten 
kennen.') Wenn wir nun in unserm Bildwerke eines der ältesten 
Denkmäler der ionischen Säule vor Augen haben, wenn wir 
ferner in der ganzen Haltung und Bekleidung einen Charakter 
erkennen, welcher dem ionisch-attischen nahe verwandt ist, so 
wird vielleicht die Vermuthung nicht zu kühn erscheinen, dals, 
wie wir im vorigen Jahre die erste Inschrift des Meisters ge- 
funden haben, der Italien und Ionien in fruchtbare Verbindung 
gesetzt hat, so dies eines der ersten Denkmäler sei, welches 
der Schule des in Grolsgriechenland tonangebenden Bildhauers 
angehört. | 

Stammt die Statuette wirklich aus Pästum, wo Herr Semper 
sie erworben bat, so bezeugt sie, dals auch hier neben Poseidon 
Athene herrschte. Sicher ist, dals der pästanische Poseidon 
so gut wie der attische eine Salzquelle hatte; denn der Abflufs 
der Tempelquelle heifst noch heute il salso. 


1) Archäol, Zeitung XXXVI S. 82. 


XIV. Ueber die Dariusvase. 303 


Sänger der Freiheitskriege; er, der nicht blofs in einzelnen 
Epigrammen und Liedern die Thaten der Hellenen feierte, 
sondern, nach erhaltenen Ueberschriften seiner Gedichte, wie 
1 Καμβύσου καὶ Jageiov βασιλεία (Suidas), die griechisch-per- 
sischen Fehden auch in gröfserem Zusammenhange und nach 
innerer Verknüpfung dargestellt hat. Nach solchen Vorgängen 
konnte um so leichter auch die zeichnende Kunst sich des 
Stoffes bemächtigen, und die Dareiosvase in’ ihrer grolsartigen 
trilogischen Composition ist gerade deshalb ein so unvergleich- 
licher Zuwachs unserer Denkmälerkenntnils, weil sie uns eine 
Anschauung davon giebt, wie die griechische Kunst Listorische 
Gegenstände von nationaler Bedeutung in grofsem und ernstem 
Stile zu behandeln wulfste. 


314 XV. Giebelgruppen von Olympia, 


zweiten Preis erhielt (τὰ δευτερεῖα ἐνεγκάμενος σοφίας ἐς ποίησιν 
ἀγαλμάτων Paus. V 10, 8), so kann man jetzt, nachdem der 
Ostgiebel mit der ganzen Tempelfront im Gipsmodell hergestellt 
worden ist, sich den Gesammteindruck des Gebäudes anschaulich 
machen und man wird, wie ich glaube, nicht anstehen, den 
über die Concurrenz gefällten Schiedspruch als gerecht anzu- 
erkennen. 


358 XVJIL Der olympische Ostgiebel. 


Zum Schlusse noch einige Bemerkungen zum Westgiebel. 

Hier liegen die Sachen ganz anders; denn es fehlen sowohl 
die sicheren Fundthatsachen als auch der genaue Bericht des 
Pausanias; wir sind genöthigt, aus den Bildwerkeu selbst ihre 
Anordnung herzustellen. Es ist aber durch geschlossene Grup- 
pen die Reconstruction dergestalt erleichtert, dafs wesentliche 
Verschiedenheiten garnicht denkbar sind. 

Neuerdings ist für die Mittelgruppe eine eingreifende 
Aenderung vorgeschlagen, welche der älteren Aufstellung auf 
Tafel 5, 6 des Jahrbuchs 1888 gegenüber gestellt ist. Ich 
habe mich von der Richtigkeit der Neuordnung nicht über- 
zeugen können. Erstens macht die Gruppe der drei senkrecht 
neben einander gestellten Figuren, Peirithoos, Apollon, Theseus, 
einen unerfreulichen Eindruck. Die schöne, freie Haltung 
des Gottes wird nach meinem Gefühl durch die Nebenfiguren 
beeinträchtigt und von der Seite her verdeckt. Zweitens wird 
seine Rechte durch den Arm des Heroen unangenehm geschnitten 
und der mit majestätischer Hoheit dem Kentauren entgegen- 
gestreckte Götterarm verliert an Bedeutung, wenn er nicht 
mehr das Haupt der Braut schirmt. Endlich ist diese auch, 
wie Studniczka im Jahrbuch IV 167 bemerkt hat, durch 
ihre reichere Gewandung unverkennbar als die Hauptperson 
gekennzeichnet.') 


Ὁ) Zu dem 8. 356 f. berührten Problem bemerke ich nachträglich, 
dafs der Ergänzung der Wagen aus der Stellung der Pferde eine Schwierig- 
keit erwächst, welche mir nicht genugsam berücksichtigt zu sein scheint. 
Denn wenn der Bildhauer das Viergespann schräg gestellt hat, damit er 
alle vier Rosse zur Anschauung bringe, so mufste der Wagenstuhl in ent- 
sprechender Weise schräg gestellt werden und konnte nicht der Giebel- 
wand parallel, in voller Breite dastehen. Ob aber eine perspektivische 
Wagenstellung diesem Giebelfelde angemessen erscheine, ist mir sehr 
fraglich. 


374 ' XVII. Weihgeschenke nach den Perserkriegen, 


Kunst mehr Können und Wissen vorhanden gewesen sei, als 
gemeinhin angenommen wird, haben bis jetzt noch nicht ge- 
wagt, für den byzantinischen Ursprung unserer Urkunde ein- 
zutreten (vgl. Unger in der Encyklopädie von Ersch u. Gruber). 
So stehen wir nach meinem Ermessen noch heute vor einem 
kunstgeschichtlichen Problem der merkwürdigsten Art, das 
wir mit den uns jetzt vorliegenden Hilfsmitteln nicht zu ent- 
scheiden im Stande sind. Vielleicht geben uns die mit so 
schönem Erfolg begonnenen Ausgrabungen der Franzosen in 
Delphi eine erwünschte, lang ersehnte Belehrung. 


C. 


Epigraphik und Numismatik. 


I, Delphische Mauerinschriften, 417 


dem Mutterlande verbunden hielt und den Nichtgriechen des 
Abendlandes als eine Einführung in die hellenische Welt diente. 
Aufser einzelnen Proxeniedekreten finden wir No. 18 ein aus- 
gedehntes, nach Archonten geordnetes Verzeichnifs der von 
Delphi ernannten Gastfreunde, eine sehr merkwürdige und einer 
besondern Erörterung würdige Urkunde, in der wir Aegypter 
wie Phönizier und Syrer, Bürger der alten Pflanzstädte Panti- 
kapaion und Massilia, so wie der neuern hellenistischen Städte, 
endlich auch Italiker aus Canusium, Argyrippa, Brundusium, 
Ancona und Rom finden, unter den Römern namentlich den 
Titus Quinctius, 

Die Manumissionen bilden die andere Gruppe von Ur- 
kunden. Sie zeigen uns das Delphi jener Zeiten in seinen 
nachbarlichen Verhältnissen und geben uns gelegentlich Aus- 
kunft über die Landschaften des westlichen und nördlichen 
Griechenlands, von denen wir sonst nur dürftige Kunde haben, 
so dals über ihre Verfassungen, ihre zahlreichen Ortschaften 
und Städte, ihre Jahresrechnungen eine nicht unansehnliche 
Reihe statistischer Thatsachen gewonnen wird (siehe Nach- 
richten der Gött. Gesellsch. der Wissenschaften, 1864, S. 170 ff.). 


Curtius, Gesammelte Abhandlungen. IL Ba. 27 
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το in iur. duril Bext, Prisster und die von ihren 
Aliens’ Jmellst- ‚Tus-ıi wiri 7.rgeschrieben und die 
B.rre zinzug-tizt. Qa.s de Körizlichen Brüder die Stadt als 


ἢ) ει σε re στ Δ ent στ ἅν 71 ededoro anzieht, Uass. Dio LIX 11. 


IV. 
Die Ehrentafel des Kassandros. 


Die Inschrift, welche in der Archäologischen Zeitung XIII 
(1855) Tafel 75 in vierfacher Verkleinerung abgebildet ist, 
steht auf einer Marmortafel, die ohne nähere Angabe des 
- Fundorts von Capt. Spratt aus dem griechischen Archipelagus 
nach England geschickt und dann in Cambridge aufgestellt 
worden ist. 

Die ganze Tafel ist in der Hauptsache wohl erhalten und 
nur an den Rändern beschädigt. Als obere Bekrönung ist ein 
vorspringendes Gcesimse zu denken, darunter eine Astragalen- 
schnur und ein Kymation, dessen umgebogene Blätter den 
Uebergang von der Bekrönung des Steines zur Inschriftfläche 
bilden. Den Anfang der Inschrift macht die auf das Ganze 
bezügliche Ueberschrift: γαϑῇὴ ıvyy Κάσσανδρον Μενεσϑέως 
ἐιίμησεν —- es ist die einzige Zeile, welche die ganze Breite 
des Steines einnimmt. Darunter werden in regelmälsig ab- 
getlieilten Räumen die einzelnen Staaten angeführt, welche dem 
Kassandros Ehren erwiesen haben. Sie bestehen zum grölsten 
Theile in Verleihung eines Kranzes, und jeder Anführung 
dieses Inhalts entspricht ein erhaben ausgemeifselter Lorbeer- 
kranz; so haben wir im Ganzen achtzehn Kränze und achtzehn 
dazu gehörige Texte. Dieser regelmälsige Wechsel von Schrift 
und Kranz wird nur in der Mitte des Steines unterbrochen. 
Hier selien wir die Ehrengaben anderer Art, namentlich Bild- 
säule, Proxenie und Bürgerrecht, zu einer Gruppe vereinigt 
und einen Theil derselben in einem viereckigen Rahmen zu- 
sammengestellt. So.«sind im Ganzen dreiundzwanzig Ehrentitel 
auf dieser Urkunde verzeichnet. 
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und die der beiden Seitenecken, deren jede ein Erzgefäls trug. 
auszuführen, dafs über diese sehr unwesentliche Aufgabe eine 
Konkurrenz eröffnet worden sei, und dafs Paionios sich am 
Postament der Nike des Siegs in dieser Konkurrenz gerülmt 
habe. Dazu kommt, dafs nach Purgolds Untersuchungen die 
Figur der Nike garnicht das ursprüngliche Firstakroterion ge- 
wesen, sondern erst in späterer Zeit angebracht worden ist 
(Archäol. Zeitung XL 8. 362). 

Durch eine an sich so unwahrscheinliche Annahme würden 
wir auch gezwungen, Pausanias in einem der allerwichtigsten 
Punkte seiner Periegese der Altis das ärgste Versehen auf- 
zubürden. An einem so weitkundigen Orte, wie Olympia, wo 
mehr sichere Ueberlieferung als an irgend einem anderen Platze 
Griechenlands zu finden war, konnte der Perieget, dessen Zu- 
verlässigkeit jede Probe bestanden hat, in Betreff eines solchen 
Hauptpunktes, wie es die Giebelwerke des grofsen Tempels 
waren, unmöglich etwas völlig Verkehrtes niederschreiben. Ich 
möchte glauben, dafs auch bei Pausanias von der Giebelfeld- 
konkurrenz die Rede ist. Die Andeutung derselben finde ich 
in der Bezeichnung des Alkamenes als des δευτερεῖα ἐνεγκάμενος 
oopius εἰς 7τοέησιν ἀγαλμάτων (V 10,8). Denn ich kann mir 
nicht denken, dals Pausanias hier beabsichtigt habe, dem Künstler 
ganz im Allgemeinen eine bestimmte Rangstellung unter den 
Meistern der Plastik anzuweisen. Dazu lag kein Anlafs vor. 
Was die viel umstrittene Autorschaft der beiden Giebelfelder 
betrifft, so ist es ınir eine Freude, dafs auch Gustav Körte 


(Berl. Wochenschr. 1892 8. 1052) dem Periegeten unbedingt 
zustimmt. 
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Dieser Cultus hat sich aber auf verschiedenen Wegen und 
in verschiedenen Formen den Wohnsitzen der Griechen ge- 
nähert; als Dienst der Aphrodite-Mylitta ist er über Syrien in 
Cypern eingedrungen; in Kappadocien und Pontus finden wir mit 
denselben Gebräuchen die Anaitis. Mag nun die Hingabe an 
die Fremden als eine religiöse Pflicht von Seiten der Landes- 
töchter gefordert oder mag für diesen Brauch durch Tempel- 
mägde gesorgt werden, immer verlangte der Oultus, dafs den 
zuströmenden Pilgern die Möglichkeit gegeben werde, durch 
kleine Werthstücke ihren Tribut an die Gottheit zu entrichten. 
Es kamen aber auch aufserdem noch viele andere Arten von 
Baarzallungen vor, welche von Seiten der Pilger an die Tempel- 
kassen geleistet werden mulsten, sei es für Herberge und leib- 
liche Pflege oder für Rath und Weissagung. Bei dem Hermes 
in Pharai legte Jeder, der ein Orakel von ihm haben wollte, 
rechts vom Bilde eine bestimmte einheimische Erzmünze auf 
den Altar.?) 

Dazu kam ein Drittes, das sind die Wettkämpfe, welche 
an den Tempelfesten zu Ehren der Tempelgottheit ausgeführt 
wurden. Agone einzurichten. zu leiten und fortzubilden war 
eine priesterliche Kunst, und die Kosten der Agone wurden ur- 
sprünglich alle aus der Tempelkasse bestritten, welche zu diesem 
Zwecke auch über die Zinsen besonderer Vermächtnisse zu ver- 
fügen hatte. wie z. B. die des Dionysosheiligthums in Korkyra 
laut der uns erhaltenen Schenkungsurkunde.?) Bei solchen 
(Gelegenheiten wurden auch Preise in (Feld gegeben, und dafs 
dazu eigene Münzen geprägt wurden, bezeugt u. a. die in mehr- 
facher Beziehung merkwürdige Doppeldrachme von Metapont 
mit der Inschrift ./yer mov ἀεώλον, Es war also eine Preis- 
münze, welche gewissermalsen Acheloos selbst, zu dessen Ehren 
die Festspiele gefeiert wurden, austheilte.?) Die terinäischen 
Didrachmen, auf deren Rückseite NIKA neben der den 
Lorbeerkranz baltenden Stadtgöttin steht, werden wohl ähnlich 
aufzufassen sein. 

Hierher gehört eine grolse Reihe von Münzen, auf welchen 
sich Embleme, Figuren und Inschriften finden, welche unver- 


1) Pausanias 7, 22. 

3. (ΝΛ 1. Gr n. 1845; Böckh, Staatsh. ἃ, Ath. * IS. 377. 

3). Alillingen, Ancient coins p. 12. 0. Jahn in Gerhards Archäol. 
Zeitung 186? S. 21. 
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geurtheilt worden, so ist nicht nur die Einführung der Edel- 
metalle und die Regulirung ihrer Werth- und Gewichtverhält- 
nisse, sondern auch die Ausprägung derselben zu gangbarer 
Münze und deren Ueberführung aus dem Tempelgebrauche in 
das bürgerliche Leben von demselben OCultus und zwar von der 
am meisten gegen Ionien vorgeschobenen Station desselben aus- 
gegangen, und wir haben den Vortheil, die verschiedenen, auf 
Metallverwerthung bezüglichen Erfindungen in einem grofsen 
Zusammenhang zu erblicken, den religiösen Charakter der 
griechischen Münzen sowie ihre der orientalischen Symbolik 
entlehnten Gepräge zu begreifen und die Münzen selbst als ge- 
schichtliche Denkmäler in anderer Weise als bisher benutzen 
zu können. Denn sie sind jetzt nicht mehr nur Denkmäler 
der Partikulargeschichte und des religiösen wie politischen 
Mikrokosmus der einzelnen Städte, sondern sie dienen uns zu- 
gleich, die Göttin, in deren Dienste sie erfunden sind, auf ihren 
Land- und Seewegen zu begleiten, sie unter den verschiedensten 
Namen und Formen wieder zu erkennen und dann die anderen 
Gottheiten, welche an ihre Stelle getreten sind, kennen zu 
lernen. 
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bestimmtere Folgerungen daran zu knüpfen. Ebenso tauchen 
in den Serien von Korkyra wie Reminiscenzen alter Zeit die 
Symbole der Mutterstadt wiederholt auf. 

Waren die Städte in den Typen auseinander gegangen, so 
bleibt in der Regel die Uebereinstimmung des Gewichts, wie 
Byzanz im Münzfulse der Hauptstadt treu blieb. Ebenso blieben 
Chios und Maroneia verbunden. Auch erhalten sich einzelne 
Eigenthümlichkeiten der lokalen Münzsorten merkwürdig lange; 
so finden wir das Fehlen des Didrachmons in den chalkidischen 
Colonien wie in Chalkis; Megara, Chalkedon und Byzanz gehen 
in der ganzen Reihe ihrer Geldsorten zusammen, bis durch eine 
andere Strömung der Verkehrsverhältnisse auch dieser Zusammen- 
hang unterbrochen wird. 


vn. 
Arkadische Münzen. 


Arkadien ist, so weit wir seine Geschichte kennen, eine in 
sich zersplitterte Landschaft gewesen, eine unorganische Gruppe 
städtischer und ländlicher Kantone, welche durch gemeinsame 
Sitte und Gottesdienste mit lockeren Banden zusammengehalten 
wurden, aber der trennenden Bodenverhältnisse sowie der 
Nähe von Sparta wegen zu keiner staatlichen Einheit gelangen 
konnten. Auf diese Thatsache der arkadischen Geschichte 
gestützt, hat Καὶ. O. Müller in seinem Aufsatze Mö£dailles de 
V’Arcadie (Annali dell’ Instituto 1835) die Behauptung auf- 
gestellt, dals es vor der Demüthigung Spartas durch die Schlacht 
bei Leuktra und vor der Gründung von Megalopolis keine ge- 
sammt-arkadischen Münzen gegeben haben könne; alle Münzen 
älteren Stils mülsten den Einzelstaaten angehören. Von dieser 
Voraussetzung ausgehend, hat er sodann die bekannten Silber- 
münzen, welche auf der Hauptseite den bekränzten Zeuskopf, 
auf der Rückseite den jugendlichen Pan auf einem Felsen 
sitzend darstellen mit dem Monogramm A, auf die Zeit der 
höchsten Machtentfaltung Arkadiens nach der Bildung des Ge- 
sammtstaats, das heilst auf das Jahr 364 v. Chr. bezogen, da 
es den Arkadern gelang, den Eleern die Prostasie der olympi- 
schen Spiele zu entreilsen. Die Veranlassung zu dieser Deu- 
tung liegt in den Buchstaben OAYM, die auf einigen der ge- 
nannten Münzen (bei Mionnet II S. 244 No. 7; Landon, Nu- 
mism. pl. 43; Müller, Denkmäler der alten Kunst n. 181), an 
dem Felsen des Pan zu lesen sind. Diese Buchstaben sollen das 
Lokal von Olympia bezeichnen, der Zeuskopf den olympischen 
Zeus vorstellen, und die Münzen selbst sollen zum Andenken 
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auch der grammatische Sinn, die Schärfe des Ohrs und die 
Feinheit der durch die Sprache gebildeten Organe stumpf wird. 
Daher kann es nicht auffallen, wenn eine Reihe von charakte- 
ristischen Kennzeichen des Neugriechischen sich in den roma- 
nischen Sprachen wiederholt, so weit diese in dem Verfalle des 
klassischen Latein ihren Ursprung haben. So das Vorwalten 
des Accents, die durch Wegfall der tonlosen Silben entstehende 
Verstümmelung der Wörter, der Verlust des spiritus asper, die 
Abschleifung der consonantischen Endungen, der gesteigerte 
Gebrauch der Präpositionen, die Umschreibung der verlorenen 
Verbalformen durch Benutzung von Zeitwörtern, welche zu 
blofsen Formwörtern herabsinken, die überwiegende Fülle ab- 
geleiteter Wörter im Vergleiche mit den kräftigen Stamm- 
wörtern der Ursprache, namentlich Deminutive, bei denen an 
eine Modification des Begriffs nicht mehr gedacht wird. So 
werden namentlich kleinere Wörter erweitert, wie sol, soliculus, 
soleil; ähnlich auricula, ovicula u. 85, w. (Diez, Grammatik der 
romanischen Sprachen, 1. Aufl, II S. 227). So im Griechischen 
οὖς, ὠτίον, αὐτί; πούς, πόδι; ὄμμα, ὀμμάτιον, μάτι. 

Indessen ist die Uebereinstimmung des Neugriechischen 
mit den romanischen Sprachen so auffallend, dafs es eine für 
Sprachgeschichte nicht unwichtige Frage zu sein scheint, wie 
weit diese Uebereinstimmung aus der Analogie des sprachlichen 
Entwickelungsganges erklärt werden kann, oder ob im Mittel- 
alter durch Berührung der Griechen mit den Franken eine 
wirkliche Einwirkung des romanischen Bildungsprinzips auf das 
Neugriechische angenommen werden mufs. Es ist dies eine, so 
viel mir bekannt, noch nirgends erörterte Frage. Sie gewinnt 
dadurch an Interesse, dafs nach Delius Bemerkung in Schlei- 
chers „Sprachen Europas“ S. 160 sich kaum eine gemein- 
romanische lautliche Abweichung vom Latein auffinden lälst, 
welcher nicht eine parallele Abweichung des Prakrit vom 
Sanskrit zur Seite zu stellen ist. Wenn nun auch im Neu- 
griechischen ganz entsprechende Thatsachen sich zeigen, so 
wird durch Darstellung dieser Uebereinstiminung nachgewiesen 
werden können, wie auch der Verfall der Sprachen und die 
Umgestaltung alter Sprachen in neue in einer gewissen Gesetz- 
mälsigkeit von Statten gehe, welche auf den entlegensten 
Gebieten ohne äufsere Mittleilung ganz übereinstimmende Er- 
scheinungen lıervorrufe. Eine äufsere Einwirkung des Romanis- 
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rumpirt aus συκωτόν sc. Trcag, eine mit Feigen zubereitete Leber; 
dann die Leber selbst, wie fegato (ficatus). 

Es versteht sich von selbst, dafs nicht alle diese sprach- 
lichen Uebereinstimmungen aus demselben Gesichtspunkte zu 
betrachten sind. Bei einzelnen wird eine Uebertragung aus 
einem Sprachgebiete in das andere nicht in Abrede zu stellen 
sein; in vielen anderen Fällen ist aber ein unabhängiger 
Parallelismus, eine aus inneren Gründen erwachsene Analogie 
anzuerkennen, und es ist gewils der Mühe werth, dieser Ana- 
logie und ihren Gesetzen ernster nachzuspüren. 

Ich wiederhole, dafs diese Bemerkungen keinen anderen 
Zweck haben, als auf die, wie es scheint, gewöhnlich zu gering 
angeschlagene Bedeutung des Neugriechischen hinzuweisen und 
einige der wichtigeren Gesichtspunkte für das Studium der 
klassischen Gräcität wie für allgemeine Sprachwissenschaft her- 
vorzuheben. Schon eine kritische Zusammenstellung des Materials, 
das bei Korais, bei Leake, Rofs u. a. sich findet, wäre ein 
verdienstliches Werk. Noch wichtiger aber ist die Aufgabe, 
im Sprachgebiete des Neugriechischen selbst umfassende Samm- 
lungen der volksthümlichen Laute, Wörter und Redeweisen zu 
veranstalten; eine Aufgabe, deren befriedigende Lösung aus den 
oben angeführten Gründen mit jedem Jahre schwieriger wird.) 





1) Es bedarf kaum der Erwähnung, dafs seit der Zeit, da ich der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften diese Studie vorlegte, vieles ge- 
schehen ist, um den Bedürfnissen der Sprachwissenschaft, auf welche ich 
hingewiesen habe, entgegenzukommen. Ich erinnere nur an die Verdienste 
des „Syllogos“ in Konstantinopel um die Sammlung griechischer Provinzie- 
lismen, an Deffner’s zakonische Forschungen, an die Einleitung in die 
neugriechische Grammatik von Hatzidakis, an Sakellarios’ Kypriaka und 
an Krumbacher’s eindringende Forschungen über die geschichtliche Ent- 
wickelung der spätgriechischen und byzantinischen Sprache. 


11. 


Die Volksgrülse der Neugriechen in ihrer 
Beziehung zum Alterthum. 


Nächst den Israeliten giebt es kein Volk des Alterthums, 
dessen geschichtliches Leben wir von den ältesten Zeiten bis in 
die Gegenwart begleiten können, wie das griechische Volk. In 
beiden erkennen wir seit alter Zeit den gleichen Trieb, in die 
weite Welt zu gehen und sich unter fremde Nationen zu mischen, 
doch hat bei den Griechen die centrifugale Bewegung nie die 
Oberhand gewonnen; der Kern des Volks ist den Heimathsitzen 
treuer geblieben und deshalb hat sich der Zusammenhang des 
Volks in Sprache und Sitte dauerhafter erhalten. Diese That- 
sache ist in den letzten Jahrzehnten immer deutlicher zu Tage 
getreten, und nachdem eine Zeitlang die Ansicht sich geltend 
machen konnte, der Kern des alten Volks sei in den Stürmen 
des frühen Mittelalters untergegangen, und das von Barbaren 
überschwemmte Land sei erst im achten Jahrbundert von einer 
griechisch redenden Bevölkerung neu colonisirt worden, ist die- 
selbe, namentlich durch Deffner's Forschungen, immer voll- 
ständiger widerlegt. Immer deutlicher hat sich nachweisen 
lassen, dafs die alte Sprache an Ort und Stelle mit ihren 
dialektischen Eigenthümlichkeiten lebendig geblieben ist, und 
dals sie sich in einer Reinheit erhalten hat, wie es nur möglich 
war, wenn echte Naclıkommen der Alten die Träger der Sprache 
geblieben sind. Immer zahlreicher tauchen überall die alten 
Ortsnamen auf, die im Volksmunde treu bewahrt worden sind, 
und soviel sich auch im Laufe der Jahrhunderte durch den 
Untergang der alten Staaten und Städte, durch den Rückgang 
der alten Cultur, durch Einführung des Christenthums, durch 
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treuesten bewahrt haben, an den Thongefälsen, erkennen wir 
am deutlichsten das Streben des hellenischen Geistes, alle 
Gegenstände des täglichen Gebrauchs durch Grüfse zu beseelen 
und in den Kreis eines gemüthvollen Menschenverkehrs herein- 
zuzichen. Das bezeugen die Namen der Jünglinge, welchen ein 
Zuruf der Liebe und Bewunderung gezollt wird. Auch ohne den 
Namen dient ein zrg000yogeuw dazu, die persönliche Beziehung des 
Künstlers zu einem Freunde auszudrücken (Arch. Ztg. XIII 35*). 
Diese Schriftgrüfse sind Urkunden der Kunstgeschichte ge- 
worden; an ihnen erkennen wir die verschiedenen Ateliers in 
Athen, nach ihnen sind wir im Stande, die Gleichzeitigkeit 
gewisser Künstler zu bestimmen. Mit solchen Grüfsen aus- 
gestattet, als Träger ganz individueller Beziehungen, gingen die 
bemalten Thongefälse auch ins ferne Ausland, und darum haben 
sich die Namen der schönen Jünglinge von Athen auch in den 
Gräbern Etruriens gefunden, wo man von dem schönen Leagros 
und Genossen nichts wulste. Nirgends in der Welt waren 
Empfindung und Wort, Wort und Schrift einander so nahe 
und der Uebergang so leicht wie in Athen. Wände, Thür- 
pfosten, Baumrinden wurden mit Ausdrücken zärtlicher Freund- 
schaft angefüllt. Besonders charakteristisch sind die \Vege- 
denkmäler. Erstens die Hermen, die in der Mitte zwischen 
Stadt und Gau den Wanderer belehrten und mit einem Sinn- 
spruch begrülsten, der ihn auf einsamem Wege begleiten sollte 
(Bd. I S. 63f.), und dann die Grabsteine. 

Nach dem Geiste spartanischer Gesetzgebung verschwand 
der Bürger mit dem Tode aus dem Gedächtnils der Gemeinde; 
nur der für das Vaterland Gefallene sollte auf dem Grabe 
genannt werden dürfen (Plutarch Lykurg 27). Wo lonier 
wohnten, genofs die Persönlichkeit eine gröfsere Berechtigung 
auch nach dem Tode, und der Grufs war es, der die an der 
Heerstralse Bestatteten mit der Gemeinde in lebendigem Zu- 
sammenhange erhielt. Der Liebesgruls, welcher dem Abschei- 
denden nachgerufen war, soll nicht spurlos verklingen; er soll 
von den Angehörigen bei der Gedächtnifsfeier wiederholt und 
von den Vorübergeheuden nachgesprochen werden; darum wird 
er in den Grabstein genieilselt; das verhallende Wort wird zu 
monumentaler Schrift, ebenso wie die Binde, welche bei der 
Gedächtnifsfeier um den Stein gewunden wurde, plastische Dar- 
stellung erhielt. 
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Ὁ, Πούσιος, Συλλογὴ λέξεων τοῦ ἐν Zayoglı τῆς Ἠπείρου ἑλληνιχοῦ 
λαοῦ, ὕρκοι, εὐχαί, κατάραι. Band XIV p. 273. 

Mit solchen Leistungen in Sammlung des Materials wett- 
eifern zu wollen, kann nicht meine Absicht sein. Ich versuche 
nur mit dankbarer Benutzung dieser Arbeiten wie nach eigenen 
Beobachtungen durch eine kurze Besprechung neugriechischer 
Volksgrülse davon eine Anschauung zu geben, was wir auf 
diesem Wege für die Kenntnifs eines mit den Alten in Sprache 
und Sitte eng zusammenhangenden Volkes lernen können. Wenn 
aber der an das klassische Griechisch Gewöhnte an den ver- 
stümmelten Formen des neuen Idioms Anstofs nımmt, so hat 
es doch auch ein Interesse für uns, zu beobachten, wie die 
Sprache, die wir als eine todte anzusehen und zu behandeln 
gewohnt sind, als lebende Volkssprache sich ausnimmt, und 
wer den ersten Eindruck des Befremdlichen und Anstöfsigen 
überwunden hat, wird sich bald auch an den neugriechischen 
Grufsformen überzeugen, wie viel charakteristische Züge sich 
aus dem Alterthum erhalten haben; er wird die Frische und 
Mannigfaltigkeit der Ausdrucksweise so wie die Gewandtheit 
der Wortbildungen in der Vulgärsprache nicht verkennen. 

Die Grüfse, welche sich den Tageszeiten anschliefsen, sind 
aller Orten die einfachsten und gleichartigsten. Ich hebe also 
nur einen derselben hervor, der auf mich immer einen besonderen 
Eindruck gemacht hat und, so weit mir bekannt, etwas den 
Griechen Eigenthümliches ist. Es ist ein Grufs, der dem zur 
Ruhe Gehenden gespendet wird, indem man ihm nicht „gute 
Nachtruhe“ wünscht, sondern das, um dessen Willen der ge- 
sunde Schlaf ein so köstliches Gut für den Menschen ist, näm- 
lich ein frisches und fröhliches Erwachen. „Es möge Dir wohl 
tagen“, ist der schöne und sinnige Nachtgrufs, welcher in ein Sub- 
stantiv zusammengefalst wird: καλυξημέρωμα d.i. καλὸν ἐξημέρωμα, 

Eine älınliche Anticipation liegt in dem Morgengrufs: 
χαλὸν βράδι, mit dem 2. B. eine Hausfrau ihren Sohn in die 
Schule entläfst, wo er den Tag zubringt. Sie wünscht ein 
glückliches Wiedersehen um Sonnenuntergang und darum ent- 
läfst sie ihn in der Frühstunde mit einem „Guten Abend“. 

Wie man jede häusliche Verrichtung zu einem Grulse 
benutzt, zeigt die weit verbreitete Sitte, dafs, wenn im Wohn- 
zimmer die Lichter angezündet werden, eine χαλὴ ἑσπέρα den 
Anwesenden geboten wird. 
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Andere Grüfse schlielsen sich an jährliche Vorkommnisse 
an, welche der Landbau mit sich bringt. Trifft man einen 
Nachbar bei der Aussaat, so heilst es: καλῶς χάμετε (gleich 
xdurere), κάμνειν im Sinn von „verrichten“: „Richtet eure Arbeit 
wohl aus.“ Ausführlicher sagt man: τοῦ χρόνου va καλοδεχϑῆτε, 
ἃ. h. übers Jahr mögt ihr reichlich einfahren! Oder es heilst: 
va ἰδῆτε (für ἴδητε) διάφορο, ἃ. h. einen guten Ertrag haben. 
Denn τὸ διάφορον bedeutet „Interesse, Zinsen“ und dies Wort 
ist bei dem rechnenden Handelsvolk der gebräuchliche Ausdruck 
für jeden Gewinn und guten Erfolg geworden. Καλὰ διάφορα, 
so rufen auch die Bettler zum Dank für ein Almosen. 

Trifft man den Nachbar bei der Kornernte (Jegrouös) oder 
Weinlese (τρυγητός), sagt man: va τὸ φᾶτε (ἵνα αὐτὸ φάγητε) 
μὲ ᾿γιειά (μετὰ ὑγιξίας), va τὸ πιῆτε μὲ "yısıa. Man wünscht 
übers Jahr das Doppelte: τοῦ χρόνου διπλότερα, ein Wort, 
das schon in der neutestamentlichen Sprache für διπλάσια be- 
kannt ist. 

Liegt das Korn auf der Tenne, wünscht man ungetrübten 
Genuls: νὰ φαωϑῇ (φαγωϑῇ) μὲ "yıcıa, va καλοδεχϑῆτε, va ζήσουν 
(ξζήσωσιν) οἱ νοικοκύρεις. 

Der Hausherr ist ὁ οἰκοχύρις; davon wird das Collectiv 
τὸ οἰχοκυρεῖον gebildet; vulgär τὸ γοικοχυρειόν, ἃ. i. der um den 
Hausheerd gesammelte Kreis. 

Es ist aber immer die Hausgenossenschaft, auf welche sich 
die persönlichen Grülse erweitern. 

Auch die Zusprüche beim gemeinsamen Male beschränken 
sich nicht auf des Einzelnen Wohl, sondern man gedenkt des 
ganzen Kreises der Angehörigen, und wenn ihrer Viele bei- 
sammen sind, wünscht man, dafs auch nicht Einer fehle! Wir 
erkennen den patriarchalischen Zug eines treuen Familiensinns, 
welcher die ganze Verwandtschaft als ein Gegebenes und fest 
Begränztes ansieht. ὅλον τὸ μέτρον ist das Haus in seinem 
vollen Bestande, und der Familienvater spricht den Wunsch 
aus: va un λείψῃ τις εἰς τὸ μέτρον, kein Haupt soll uns fehlen. 
Mit Sehnsucht gedenkt man der im Auslande Weilenden und 
der Wunsch wird laut: νὰ μᾶς ἔρϑουν (ἵνα ἡμῖν ἔλθωσιν) καὶ 
οἱ ξενιτεμένοι (so hört man statt ἐξενετευμένοι). 

Andere Grüfse beziehen sich auf gelegentliche Vorkomm- 
nisse des Lebens, auf häusliche Einrichtungen, auf Kauf und 
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Sinnig erwidert die Mutter: möge mein Kind nur am Leben 
bleiben; ich bin zufrieden, wenn auch ein Mönch daraus wird: 
μόνον va ζήσῃ, ἂς γείνῃ καὶ καλόγερος. Das träge Klosterleben 
gilt dem Volk als etwas Verächtliches; die Hauptsache aber ist, 
dafs damit auf Fortpflanzung des Hauses verzichtet wird. 

Dem Kinde wünscht man, dals es sich seiner Eltern erfreue: 
va χαρῆς τὸν πατέρα σου καὶ τὴν μητέρα σου oder va χαρῇς ὅ τι 
ἀγαπᾷς, ὃ ϑεὸς νά σου τὰ φέρῃ (oder φέρνῃ) δεξιά. δεξιός be- 
deutet nach antikem Sprachgebrauch „glücklich“, und zu dem 
Artikel τά ist πράγματα zu ergänzen; dafür sagt man in der 
Vulgärsprache auch: τὴν δουλειάν σου (für δουλείαν), die Geschäfte 
und Öbliegenheiten des Lebens. 

Die zärtlichen Wünsche gehen in das Ueberschwängliche und 
begehren Wunder für das Kind. Erde, die es in die Hand nimmt, 
soll zu Gold werden: χῶμα va πιάνῃς καὶ μάλαμα νά σου γίνηται. 

Um den Glückwunsch noch mehr in das Phantastische zu 
steigern, hört man wohl den Zusatz: ’sav (wsav) τὰ μαλλιὰ τῆς 
χεφαλῆς. Eine Handbewegung nach dem Kopfe veranschaulicht 
das Bild von der Fülle des Goldsegens, die mit den Haaren 
verglichen wird. 

Zu viel Bewunderung ist nach altem Volksglauben dem Kinde 
gefährlich. Hat sich Einer unvorsichtig ausgedrückt, sucht er durch 
ein rasch folgendes va ζήσῃ τὸ τεαιδί dem Schaden vorzubeugen, 
oder er wird von der Mutter oder der Wärterin aufgefordert, 
durch ein Zeichen von Verachtung sein Versehen gut zu machen: 
ττεῦσέ vo ἃ. ἢ. τὸ παιδίον: spucke das Kind an. Bei allen Fähr- 
lichkeiten ist sonst der gewöhnliche kurze Ausruf: ὁ ϑεός, in 
dem Sinne: Gott möge alles Unheil abwenden! 

Bei der Taufe nehmen alle Wünsche einen feierlichen Cha- 
rakter an und es tritt in die Umgebung des Kindes als wichtige 
Persönlichkeit der Pathe (ὁ ἀνάδοχος, ὁ γουννός). Ihm wird das 
Kind übergeben, er soll seine Hand darüber halten bis zur 
Hochzeitsfeier: weils τὸ στεφάνωμα κύρ (κύριε) νουννέ. Die Ver- 
bindung soll wie eine Blutsverwandtschaft auf die Nachkommen- 
schaft übergehen: χαὶ εἰς τοὺς arnodehoirsroug νὰ χαροῖμεν. oi 
ἀποδέλοιποι oder mehr volksthümlich τὼ ὠποδέλοιπα, ἃ, h. die 
Andern, die Uebrigen mit Einschlufs der Nachkommen. 
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Der Stadtmarkt von Athen war eine Weltbühne, wo jede 
neue Lehre ihre Probe zu bestehen hatte. Athen war vorzugs- 
weise die Stadt, wo Unterhaltungen über höhere Walırheit auf 
ein allgemeines Interesse rechnen konnten. Darum machte es 
Paulus hier wie Sokrates, indem er Tag für Tag mit denen, 
die ihm auf der Stralse begegneten, Gespräche anknüpfte (ἐν 
τῇ ἀγορᾷ κατὰ πᾶσαν ἡμέραν πρὸς τοὺς παρατυγχάνοντας [διελέγετο ]). 
So verbreitete sich das Gerücht von einer διδαχὴ καινή ganz 
eigener Art; der Markt füllte sich mit einem hörlustigen Publikum 
Einheimischer und Fremder, und die Philosophen, die hier das 
Wort führten, reizte es, sich mit dem hergelaufenen Weisheits- 
lehrer zu messen. Um ihre Neugier zu befriedigen, veranlassen 
sie eine längere Mittheilung von Seiten des Paulus und suchen 
der zu erwartenden Rede dadurch eine höhere Bedeutung zu 
geben, dafs sie die Behörden der Stadt daran betheiligten. 
(ἤγαγον ἐπὶ τὸν "Ageıov τιάγον).1) 

Das kann nicht heilsen: sie führten ihn auf einen vom 
Markte entlegenen Felshügel; denn der Markt ist immer das 
Lokal des Vorgangs geblieben und das Marktpublikum blieb 
immer dasselbe; oben auf der kallen Felskuppe war auch 
Niemand zu finden. Dort versammelten sich die Blutrichter 
nur an bestimmten Monatstagen, um unter freiem Himmel in 
feierlicher Sitzung den Urtheilspruch zu fällen. Das Geschäfts- 
lokal des Archon-König, wo die Processe eingeleitet wurden, 
war unten am Markt in der Königshalle. Hier meldet sich 
Euthyphron im Eingange des platonischen Dialogs, um eine 
Klage wegen Tödtung vorzubringen; hier trifft er den Sokrates, 
der wegen Vergehen gegen die Religion und väterliche Sitte 
angeklagt ist. Für die vor den Areopag gehörigen Rechts- 
sachen fand eine besonders genaue Voruntersuchung (προδιχασία) 
statt, und es ist wahrscheinlich, dafs schon in alter Zeit die 


1) ἐπὶ mit dem Acc. ist der richtige Ausdruck, um ein Geben oder 
Führen zu bezeichnen, dessen Ziel eine öffentliche Behörde ist; so bei 
Herod. III 156: ἦγον δή wur ol πυλουροὶ ἐπὶ τὰ κοινά und 111 46: καταστάντες 
(im Sinne von deducti oder producti) ἐπὶ τοὺς ἄρχοντας. Ebenso VI1179: 
oras ἐπὶ τὸ συνέδρεον. Wo der Begriff der Bewegung wegfällt, tritt ἐπί 
mit dem Genit. ein im Sinne von coram, ἐπὶ μαρτύρων, ἐπὶ βασελέως, ἐπὶ 
ϑεῶν». Bei dem Areopag konnte dadurch ein Mifsverständnils entstehen, 
dafs man statt der vollständigen Benennung ἡ μουλὴ ἡ ἐξ "Ageiov πάγου 
seit alter Zeit gewohnt war, den Namen des Lokals auch für die daselbst 
tagende Versammlung zu gebrauchen. 
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Vorurtbeil entgegenzutreten. als wenn der Christenglaube eine 
einseitige Verengung des (Gsemüthslebens fordere und die freie 
Entfaltung des geistigen Lebens beeinträchtige. Es soll wie ein 
gesunder Baum zu voller Blüthe gedeihen: alles menschlich 
(Gute soll Ziel unseres Strebens sein. Der innere Zusammen- 
hang mit hellezischer Ethik ist am deutlichsten in dem Worte 
£igruac ausgedrückt. das nur an dieser Stelle des neuen Testa- 
ments vorkommt und in unübersetzbarem Ausdruck den zarten 
Sinn bezeichnet. welcher die Lippen behütet. dafs bei gottes- 
dienstlichen Vorgängen nichts laut werde. was die Andacht 
störe und Aergernils bereite. 

Mit dem. was zur Anmuth des hellenischen Lebens gehürt. 
nahe verwandt ist des Apostels Mahnung. dafs man sich in der 
täglichen Rede nicht gehen lassen solle, sondern dafs sie klug 
bedacht sei und. um den Nächsten zu erfreuen, einer wohl zu- 
bereiteten Speise gleich mit Salz gewürzet sei (Col. IV 6: 
ὦ λόγος ὑμῶν sravıwre ἐν χάριτι, ἅλατε ἐρτιμένος). So wird das 
attische Salz in die christliche Ethik eingeführt. und ebenso 
wird der volksthünmliche Grufs der Hellenen aufgenommen: die 
alte Formel erhält als χαίρειν ἐν zugpicı einen neuen Inhalt. eine 
neue Weihe. Er wurde vou Paulus den jungen Gemeinden nicht 
blols als ein gelegentlicher Grufs. sondern als ein ständiger 
Wahlspruch für das ganze Leben mitgegeben: χαέρετε ἐν χυιρέῳ 
ztavıore 7τάλιν ἐρῶ, χαίρετε Phil. IV 4. 

Ich verbinde mit diesen Anklängen hellenischer Sitte ein 
anderes Wort, das über den paulinischen Sprachgebrauch weit 
hinausgeht, εὐαγγέλεον, welches mir gleichfalls griechischer Volks- 
auschauung zu entstammen scheint. Es war ein echt hellenischer 
Zug, auf die erste Ankündigung eines glücklichen Fundes, eines 
Sieges, eines Friedensschlusses besonderes Gewicht zu legen. Der 
Hirt Pixodaros, der die Steinbrüche bei Ephesos zufällig entdeckt 
hatte, erhielt den Heroennanen Euangelos (Vitruv X 7); Hermes 
selbst führte diesen Namen; ein Priestergeschlecht der Milesier 
hiels Euangelidai (Conon. Narr. 44). Auf attischen Weihin- 
schriften sehen wir glückliche Boten mit sprengendem Rofs dar- 
gestellt. In hellenischem Sinne sagte daher Paulus (Römer XV 14f.), 
er setze seine Ehre darin, die frohe Botschaft von dem der 
Menschheit gewordenen Heil zuerst nach Europa gebracht zu 
haben, und, um einer Milsdeutung vorzubeugen, fügte er hinzu, 
os sei kein prahlerisches Vordrängen seinerseits (καύχησις), sondern 
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ein unbegränzter Weltraum (κόσμος) vor Augen, sondern in 
dem Sinne, wie die Alexandriner die oixovuevn auffalsten. In 
diesem Sinne spricht er Römer X 18 von den „Enden der Welt“. 
Es ist die Welt, die von Griechen bewohnt ist, dann die 
griechisch-römische Welt, als deren Herren und Gründer die 
Kaiser bezeichnet werden. Innerhalb dieses Erdkreises hat 
Eratosthenes zuerst die drei südeuropäischen Halbinseln als die 
wichtigsten Bestandtheile der alten Welt vergleichend zusammen- 
gestellt; auf sie hat Paulus vorzugsweise sein Auge gerichtet; 
die östliche derselben falst er, wie Eratosthenes, als ein Ganzes 
auf und vereinigt Macedonien und Achaia als ein Gebiet zu 
gemeinsamer Mildthätigkeit für die armen Brüder in Jerusalem 
(Römer XV 26). 

Auch die räumliche Anschauung der Völkergeschichte, die 
in der Rede vor den Athenern sich ausspricht, ist im Sinne 
des Eratosthenes, der Erdkunde und Geschichte in den rich- 
tigen Zusammenhang gebracht hat. Während im alten Testa- 
mente die Völker der Erde nur genealogisch geordnet werden, 
ist hier in echt griechischer Auffassung von der ὁροϑεσία die 
Rede; jedem Volke sind nicht nur die Zeitgrenzen seiner Blüthe, 
sondern auch die Räumlichkeiten angewiesen, innerhalb deren 
es seinen geschichtlichen Beruf erfüllen soll. 

Was das religiöse Leben der Hellenen betrifft, so haben 
wir schon gesehen, wie Paulus den der eingedrungenen Idololatrie 
vorangegangenen altpelasgischen Gottesdienst in seiner Reinheit 
anzuerkennen und daran anzuknüpfen wulste. Von den Formen 
des Gottesdienstes wendet er nur eine und zwar die einfachste 
von allen, die der σπονδή, auf sich an, indem er — merk- 
würdiger Weise zweimal — den Ausdruck σηένδεσϑαι von dem 
Dienste eines sich selbst seinem Gott in treuer Hingabe opfern- 
den Christen gebraucht (Phil. II 17; 2. Tim. IV 6). 

Je mehr er aber Tempel- und Bilderdienst bekämpft, um 
so sympathischer war ihm die Ansicht, welche sich vorzugs- 
weise bei den Athenern ausgebildet hatte, dafs die Erkenntnifs 
der Gottheit überhaupt keine Sache der Volksmenge sei, sondern 
einer auserlesenen Schaar, einer engeren (semeinde, welche die 
Anschauung des Göttlichen wie ein ihr anvertrautes Geheimnils 
hütet. Die Mysterien waren in demselben Grade an Ansehen 
gestiegen, wie die Gottesdienste an Geltung verloren hatten, 
und im alexandrinischen Zeitalter nannte man die Gottesweisheit 
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Hephaistos II 33f., 36, 228. 

Hera, in Argos: I 159£.; II 12; in 
Attika: 1 37; 115; inElis: 1{ 72, 
485 ff., 490. 

Heraia 1 68. 

Heraion, in Argos: 144; in Olym- 
pia: 11 49 ff., 66, 68. 

Herakleion, an der Fähre von 
Salamis: IL 28; in Theben: II 327, 

Herakles, Geschichte des Cultus: 
1128 1; des Typus: 268f.; in At- 
tika: 1 430f; II 28; in Elis: I 
222; II 46, 67f., 70, 72 Anm.; in 
Gytheion: II 223; in Lakonien: 
1 81; in Latium: 189f.; im Pelo- 
ponnes: I 7f.; II 223 ff.; in Phe- 
neos: I 7; II 224; in Thasos: II 94; 
in Theben: I 280; II 87, 327; in 
Thessalien: II 223f.; der dorische: 
11 223 ff.; der tyrische: I 9£.; II 
27 £.; der Dreifufsträger: II 231 ff. ; 
der Satyr und Dreifufsräuber II 
215 ff.; Wegegott: 166; Thorgott: 
II 85; auf Bronzereliefs: II 253, 
266 f.; auf Münzen: II 125. 

Herakleskeule als Schildwappen 
u. als Stempel 11 87f. 

Herakliden I 279; II 55, 222 £f. 

Herbergen 11. 

ἕρκος 1 108. 
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Herkyna I 134, 269, 511. 

Hermaia I 61 ff. 

Hermen I63ff., 77, 109; IL 301f.; 
in Athen: I 356 f., 364. 

Hermenhalle (Athen) I 375. 

Hermes 11 33ff., 192; Attribute: 
IT 194 f.; Enagonios: II 71, 191 £.; 
Paramnon: 1172; Thorgott: I 104 £.; 
τρεικέφαλος 1 64, 432; Wegegott: 
I 61 ff.; halbknieend: II 117, 123. 

Hermione I 44. 

Herodes II 542. 

Herodotbild in Halikarnafs II 379f. 

Heroen II 60, 90. 

Heroengräber I 76 ff., 86, 123 £. 

Heroisirung I 37, 523. 

Heroon (Olympia) 11 59. 

Herse I 404. 

Hestia II 21, 22£., 49. 

ἑστία κοενή ] 424. 

Hierodulenportraits II 363. 

Hierodulie I 240, 242, 250: II 
396, 418 ἢ, 

Hierophanten I 524. 

ἱερὸς γάμος 11 25 f. 

Hiketeia I 57. 

Hipparchos I 64f., 468. 

Hippias I 374; II 299. 

Hippo, Okeanide I 238. 

Hippodamos I 114f., 152. 

Hochzeit II 523. 

ὁδὸν δέμειν ἃ. 8.1 2. 

ὁδοφύλακες I 69. 

odonoıoi 1 33, 58, 69. 

ὁδός 1 106; — ἐπέτομος u. ἃ. 1 67. 

ὁ ἐπὶ τῆς πόλεως 11 432. 

Holzmosaik II 330. 

Holzsarkophage II 330, 

Homerische Mythologie II 34 ff. 

ὅροι ἱ ὃ 5. 

Hydrophorenfiguren II 145. 

Hydrophorie 1 135£. 

vıodeoia 11 534. 

Hylasdarstellungen II 143. 

Hymettos I 140f., 287 ££. 

Hypäthraltempel II 882 ff. 


551 


wnodoxai I 129. 
ὑπονόμοι I 124, 137, 145 £. 
vorAnyElL79. 


3. (I.) 

Jagdbilder 11 266 f. 

Iamos, Iamiden I 221, 227; 
54 ff., 60, 

Tas I 165. 

Iason, Name: 1523; — von Pherai: 
I 526. 

Iasos II ὃ. 

Ixvos I 20. 

Idololatrie II 8, 72, 

Ikonion II 85. 

Ilisos I 290f., 306, 406 ff., 451 f., 
500. 

Impluvium [I 389. 

Inachos I 499. 

Indien, Hellenismus in: II 235 ff. 

Iolaeer I 168. 

lolkos I 278. 

Ion 1 172, 382, 387. 

lovıai I 121. 

Ionidai I 387, 433. 

Ionier I 165 f., 460; in Attika: I 29, 
380 ff.; Marktanlagen der: I 150f., 
380 ff. 

Ionische Tracht in Indien II 239. 

Ionisches Meer II 165. 

Iphikrates I 34. 

Iphitos I 219f., 224f. 

Ismenias 11 483. 

Isonzobrücke II 138 ἢ. 

Isthmos I 68. 

Italien, Colonisation von I 177. 

lulis I 125, 

Juno moneta II 452, 


II 


K. 


Kairosdarstellungen II 187 ft. 

Kalamis II 363. 

Kalauria, Seebund von I 211 ἢ. 

Kallirrhoe (Athen) 196, 303, 306, 
381. | 

Kallisto II 11. 
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καλός 1 8. 

Kalydon II 14. 

Kampfscenen II 141, 160, 264 ἢ. 

Kanephoren u. Kanephorie II 9, 
254, 286 ff. 

Kapaneus II 117. 

Kapitell, ionisches Il 293. 

κιαπνοδόκη 11 383. 

Kappadokien II 85, 433. 

Kapros Il 114. 

Karer I 239, 246; im Archipelagus: 
I 165, 239; Wappengebrauch: II 
89, 92, 

Karyai Π 11. 

Karyatiden II, 272, 275 ff., 289. 

Kassandros, Ehrentafel des U 
434 fl. 

Kassotis I 133. 

Kastalia I 121, 133; II 127. 

Katabothren I 268 fl. 

Kaulonia (Münzen von) Il 121. 

Kaunier II 29. 

Kaystros 1 236, 239, 242, 257, 263. 

κέγχρος 11 259. 

Kergıadas (att.) I 294. 

Kekrops II 207 Ὁ, 211 ff. 

Kekropiden I 329, 384, 414, 447. 

Kenotaphien I 75. 

Kentauren II 266 fi., 305 ff. 

Keos I 189. 

Kephalos I 381. 

Kephisos (att.) I 26, 288, 499 £., 
503, 505; (böot.) I 8. 268, 271, 273. 

Ker II 120. 

Kerameer I 297. 

Kerameikos I 84 fi, 332, 336, 
948 Β΄, 418 fl, 478 ἢ. 

Keraon I 44. 

κέρας 1 482. 

Kerkopen I 32, 

Keryneia I 44, 48. 

Keyx II 438. 

Kimon 1 139, 361 f., 447, 526. 

kKımonische Gräber I 13, 78. 

Kinder der Freigelassenen II 405. 

Kirrha I 144. 


—————————————— ee nennen 


Klaseas I 263. 

Klazomenai II 87, 98. 

Kleisthenes I 216, 388 Anm. 2. 

Kleosthenes I 224. 

κλίνεεν τάλαντα IL 196. 

Klepsydra I 135, 403. 

Klytiaden I 226; II 55, 60. 

Knabenfiguren 11139; mit Wasser- 
vögeln: II 154. 

Knidos 1152; II 82, 92. 

Knieende Figuren II 116 ff., 267 f. 

Knöchelspielerin II 148 £. 

Knosos I] 42£. 

Kodros I 392 £., 459 f. 

Königscepter 11 113. 

Königshalle I 352f., 356, 359, 
366; II 529. 

Königthum I 391 ff. 

Köpfe als Quellmündung II 130 ἢ. 

Koile (att.) I 296. 

xosva 1 437. 

κσινόβεα 11 57. 

xowoßwuia [ 321 fl. 

xoıvoi, οἱ 11 407. 

Kolakreten I 396, 399. 

Kollytos (att.) I 294, 296f., 345, 
379, 418. 

Kolonos Agoraios I 370 

Kolotes I 375. 

Komana I 242, 250. 

Komödie II 227 fl. 

xounoı 1] 258. 

Konstantin I 50; II 85. 

Kopai I 8, 268. 

Kopais I 267 fi. 

Kopfbildung I 8111. 

Koralios I 269. 

Koraraub II 331 f. 

Korbträgerinnen II 287 fi. 

κορέω 1 466. 

Koressos (eph.) I 232 ἢ, 244 ἢ, 
256, 258, 263. 

Korinth 1 181 fi, 399; Colonial- 
politik: 1 199 £.; II 461, 464, 470 Ε΄. 

Korkyra I 185£., 200, 420, 422; 

I 461, 471. 
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Koroibos II 222f., 233. L. 
„Korone in Achaia“ (mess) Il|Labranda I 50f. 

436 f. Laios I 21. 
Korythos Il. 1,418 des Apelles II 145. 
Kosmogonie II 180. Lakedaimon siehe Sparta, 
Kotieion, Grabstein von II 89. Lakedaimonios I 57. 
Kotinos II 67. Lakiadai (att.) I 296. 
Kotys IV. von Thrakien II 419f.;| Lakinion I 480; II 451. 

sein Sohn: IL 420, 428. Lambda (Schild) II 91. 
Kranaer 1 299 fi., 329, 411 fl. Lampenlicht Il 388. 
Kranaos I 299. Lampon I 439, 450. 
Krannou II 87. Lamptrai I 429, 431. 
Kranzverleihung II 434. Landesheroen und Landesgötter, 
Krates der Ingenieur I 272, geweiht: II 361 f., 365 £. 
κρήνη 1 122. Laodikeia (Münzen von) II 114. 
Kreophylos I 240. λαός 1 22. 
Kreta 11 65. | Larisos I 49, 
Krimisos II 114. Larymna I 271. 
Kroisos 11 458. Laute im Neugr. II δ00 ἔ,, 509. 
Kronion II 60. Lautverstümmelung im Neugr. 
Kronos II 64£., 67. II 507. 
Kugel (symb.) II 199. λεαίνειν ὁδόν 1 18 ἴ, 
Kuh (symb.) II 166 ἢ, Lebadeia I 8, 38, 269. 
Kupfergeld II 4665, Lebloses im Giebel II 328, 357. 
Kureion (ark.) I 41. |Leda 11 171. 


Kybele II 20f., 99, 254, 454 £. ‚.Leichenreden I 85. 
Kydathenaion I 330, 385, 411. :Lelantischer Krieg I 185 ff. 


Kydnos I 117, 507. ;Leleger I 247, 510 
Kykladen, Sprache auf den: |Leokorion I 365 Anm., 465 ff. 
11503. 'Leonidaion (olymp.) I 139. 

Kyknos I 32, |Acovris (Phyle) 1 465. 
Kylonischer Frevel I 468. λεωφόρος I 21, 466. 

Kyllene (Hafen) I 52. "Leos I 469. 

Kyme I ı7ı. ᾿Δεώς I 466. 

Kynuria I 388 Anm. 1; II 497. |Leotychides I 5%. 

Κυπρίων χωρίον (att.) 1 431. iLepreon II 487. 

Rypros I 5f., 28, 179; II 445. Leto I 32, 37. 

Kypseliden [ 196, 526. . Leukas I 208f. 
Kypseloskasten 11 269. "Leukippidenraub II 331, 333 ἢ, 


Kyrene I 13, 391£.; Strafsenbau: Libyen I 178f. 
I 25, 30, 51, 72, 112ff.; Graban- | Limnai I 462f. 
lagen: I 78; Münztypen: II 468. |Livia-Cultus II 421 f., 424. 
Kyros der Aeltere II 90. ILöwe, der Artemis: II 18; der 
Kyzikos 1391; II 4Wff.; „Götter- | Göttermutter: II 132; in der Kunst: 
markt“: 1324; Rathhaus: II 384;| II 97 ff., 105, 108f. 
Münzprägung: II 98. Löwenthor II 109, 251. 
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Lokrer I 203 δ΄. II 94, 438, 462.1Markt nach altem, neuem Stil: 


Longianus, C, Julius II 379 ff. I 151 £. 

Lophis I 269. Marktthore I 100. 

Lorbeerkränze II 439. Marmura I 269. 

Lucullus I 47. Marnas I 263. 

Lusios I 134. Marpessagebirge I 52. 

Lyder I 340; II 98f.; Gräber: | Marsyas (-fluls) I 502. 
II 166. Marsyasfiguren II 150. 

LykabettosI 141, 288f., 297, 402, | Massalia I 176; II 461. 
500 ἢ. Mauerinschriften von Delphi 

Lykaion I 57, II 450, 475. ΠῚ 393 fi. 

Lykeios Il 173. Mauerthürme I 90 ἢ, 


Lykier, Grabanlagen: I 83; Il|Mazaka II 432. 
170f.; Kunst: II 102, 133, 164 fl.;| Medontiden I 393, 397, 399 £. 
Religion: II 173f.; in Argos:|Megabyzos I 240. 


I 277. Megalopolis I 31, 361. 
Lykios, Werke des II 1692, 344. Megara I 143 f,, 203, 391; II 223, 
Lykortas II 436. 471; — bei Tripodiskos: I 343, 
Lykos I 381, 384; 11 114. Meletos, Melitos I 293, 295. 
Lykurgos (myth.) IL 117. Melite I 291 ff, 362; melit. Thor: 
Lykurgos (Spart.) I 219 ἢ. I 291. 
Lykurgos (der Redner) 113; II291.|Melkart I 182, II 27, 232, 
Lysandros I 254. Menidi I 142. 
Lysimachos I 256. Mermnaden II 92, 
Lysippos II 193f., 198 ἢ. ıMesogaia, Mesogeion I 430 f. 


Messene I 113, 115. 
Messenien I 279; II 436 £. 


M. Melskunst 1 591. 
Maalse II 67. Metallbekleidung an Bauten II 
Mädchenweihe II 9, 17. 247 £. 
Märkte I 148ff., 339 fl. Metallbeschläge an Geräthen II 
Maiandria [1 422, 254. 


Maiandros I 263, 496, 502, 510. !ueraileveıv I 137. 
Makartatos u. Melanopos-Denkmal | Metallreliefs Il 244f£. 


I 84 f. Metallschmuck 11 258 ff. 
Makedonien I 208. Metanoia 11 198. 
Maniai Il 41. Methone I 159. 
Mannstier 11 467. Metichos 1 58. 
Mantik II 52f., 69, 225 ἢ,, 232. Meton I 139£., 338. 
Mantinea I 8, 507. Metonomasien I 523. 
manumissio sacra II 394 ff. Metopen IL 335; von Olympia: II 
Marathon I bl, 291. 339 ff. 
Marathonisches Weihgeschenk |Metroon, in Athen: 1294, 354; in 
(in Delphi) II 365. Olympia: II 49, 52. 
Mardonios II 296 fi. Metropolis II 456. 


Marksteine I 55£. Mieza I 68. 
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Migonion I 340, 480. 

Milet, Stadtanlage: I 114; Münz- 
prägung: I 190, II 98. 

Minotauros II 112, 462. 

Minyas’ Grab I 279. 

MinyerI266 ff., 273 ff.; in Munichia: 
11 31; im Peloponnes: I 218; II 
223. 

Mithradates I 258 ἴ,, II 84, 9. 

urnustov I 81. 

Mören II 9, 193. 

povai 1 39, 

Morgengrü/se II 518. 

Morgenstern als Wappen II 438. 

Mosaike an Quellen II 145. 

Münzbilder II 113, 460 ff. 

Münzlegenden 11 4i6, 467. 

Münzwappen II 443 ff., 460 ff. 

Münzwesen I 189 f., 200 f., 206 ff.; 
II 444 ἢ, 482 f. 

Museion (Athen) I 291, 301, 303 ff., 
333 ff., 336 f, 

Musen I 37, 183, 333, 381, 383; 
11 150. 

Musik II 20, 150. 

Mykenai I 319. 

Mylasa I 51; II 84. 

Mylitta II 114. 

Myrina II 470. 

Myron II 156, 162 ἢ, 

Myrtenzweig I 472. 

Mysterienglaube II 183, 
536 f. 

Mysterienheiligthümer 1 48; in 
Athen: I 406 ff., 448. 

Mythologie II 22ff.; griechische, 
inIndien: 11 238 ff. ; an Sarkophagen 
verwerthet: II 182 ff, 331 £. 

Mytilene II 98, 


186, 


N. 
Nägel als Zierrath II 258 ff. 
Narkissos II 142. 
ναυβατοῦντες I 238, 
Naupaktos I 203 Κ᾽, 
Nauplia I 157 £. 
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Neda (-flufs) I 498. 

Negation im Neugr. II 510. 

Neleion I 138, 459 fi, 

Neleus I 451 ff.; II 13. 

Neliden I 391. 

Nemesis I 250. 

Nereiden 11 516; -denkmal: II 319, 
324. 

Neugriechisch II 495 fi. 

Nike H 119; von Olympia: II 312£. 

Nikias I 26. 

Nikolaos (Hagios) II 520. 

Nikopolis I 210. 

Niobiden aus Fasano II 315 ff., 
329. 

Nisyros I 53, 443. 

Nymphäen I 122, 135. 

Nymphen I 117 Anm., 127; II 11, 
24; in Attika: I :7, 338, 381, 
403 ff.; II 128; als Quellfiguren: 
II 139f., 144, 147; als Todes- 
göttinnen: I 37 Anm,; II 171. 

Nymphenhügel I 288, 290, 292, 
303, 306, 326. 

Nymphenreliefs II 149, 


0. 


Obstpflanzungen I 499. 

ὀχετοί I 501. 

Odeion I 412. 

Oia (auf Thera) I 67. 

οἰκουμένη 11 536 f. 

Oinanthe II 212. 

Oineus 119. 

Oinoe 1 37, 39 ἢ. 

Oinomaos II 66. 

Oinophyta, Schlacht von I 206. 

Oinos (-flufs) 11 9. 

Oktavian I 259 ff, 377. 

Olpai I 24, 344. 

Olus I 26. 

Olympia I 31, 219ff.; 1I 4018; 
Münzen: II 480 fi.; Wasserleitung: 
I 145; vgl. Altäre, Altis, Heraion 
u. 8. W. 


Olympieion I 374, 378, 406 ff. 
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Olympien I 224. 

Olympische Götter II 22. 

Olympos (Berge) I 228; 11 67. 

Omphalos I 62, 116. 

ὠναὶ II 394, 396. 

Onatas II 90, 268 ἢ. 

Onomatologie I 477 ft. 

ὀὁπαῖον II 384, 

Opistholepria (bei Ephesos) I 
256, 258, 

Opfer II 23 6, 43 ., 359 ἢ. 

Opferbeil II 292, 

Opferkörbe 11 291 ἢ. 

Opus I 9; II 438, 

opus malleatum II 246. 

Orchomenos (böot.) I 12, 212 ff., 
273; (ark.) I 62, 215 £. | 

Ὀρεάδες 1 434. 

Orestes I 41, 62f, 467; II 121. 

Ornamentik II 260 ff. 

Orontes I 508, 513. 

Oropos I 291, 427. 

ὄρος 11 502. 

Orpheusrelief II 1848. 

Orpbiker II 180. 

Ortsbezeichnungen I 426 fl. 

Ortsnamen I 478 f., 483 δ΄: II 432, 
441; phönizische: I 489 ff, 

Ortygia Il 20. 

Osiris II 179. 

Ossa I] 228; II 67. 

Ostgiebel(olymp.)Il 312 ff., 338 ff. 

Otanes II 301. 

οὐδός 1 86 Anm. 

Oxylos I 230. 


P. 
Paionios IL 3121, 351, 440 ff. 
Paktolos II 455. 
Palästra II 191; in Olympia: [1 63. 
Palaipaphos ]I 51. 
Palamedes I 157 fi. 
Palaınidi I 157. 
Pallantion I 8. 
Pallas 11 119. 
Pallene (att.) I 480 1. 
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Pamisos I 500, 503. 

Pan 166; II 477; in der Kunst: 
11 139, 1501. 

Panainos, Gemälde des II 387 f. 

Panathenäen I 37, 357f., 364 £.; 
in Kyzikos: II 422 f. 


Pandareostöchter II 171. 


Pandemos, Nymphe I 404. 

πάνδημος 1 471. 

Pandrosos I 404. 

Panphaios, Schale des EI 126. 

Panopeus I 40. 

Pansgrotte I 445. 

Pantheismus U 20 ἢ. 

Pantheon II 386. 

Paphos 15l. 

Paracheloitis I 49. 

Paralimni (See) I 270. 

παραμένων, παραμονή 11 400 ff. 

παραφέρειν I 24. 

Parnassos I 66, 268. 

Parnes I 297. 

Parodien II 220. 

Paros II 85. 

Parthenion I 25; II 128, 

Parthenios (kappad.) I 120. 

Parthenon [1 382, 386. 

Parthenongiebel Il 326 ft. 

Parthenosbild II 375 ff., 386. 

Passaron II 438. 

Patrai Il 53. 

Paulus (Apostel) I 117 Anmerk.; 
II 527 ff. 

Pausanias (Perieget) 1117; IL 3ff.; 
Periegese von Attika: 1349 ff., 440; 
von Olympia: II {40f.(Altäre), 313, 
342, 442 (Ostgiebel). 

Pegasos II 114, 123. 


ἱπηγή 1 122. 


Peiraieus I 55, 115, 148, 295, 345. 

Peirene I 122, 124, 133, 143, 
402 f. 

Peisistratiden I 64ff., 448; 11 297; 
Strafsenbau: 159, 64 ff.; Stadtbau: 
I 107, 455, 457, 473. 

Peisistratos 1 29, 59, 191. 
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Pelargikon (Pelasgikon) I 417f,] Phbeidippides I 14. 


435 ff. Pheidon I 10, 194, 216, 277. 
Pelasger in Attika I 299, 436. Pheneos I 7£., 9; II 224 £. 
Pellene II 10. Pherai I 71. 

Pelopion I 231. φιάλαι 11 83, 256. 
Pelops I 225, 230f.; 1I 19, 61,!Phigaleia, Fries von II 389. 

66 fi. Philai I 42. 

Pelusium I 68. Philsios, Phileas II 366. 
πέμπειν I 27. Philippi I 117 Anm.; II 5ätf. 
Penthelikon I 140 f. Philippos V.: 901. 
Penthiliden I 396. Philistäer I 179. 

Perga I 37. Philochoros 11 374 ff. 
Pergamener II 421. Philolaos’ Grab I 41. 
Pergamon I 265; II 422. Philopappos I 288 ἢ. 
Periandros I 186, 196 f., 393. Phintias II 92. 

Perikles IL 450, 527. Phlegyer I 32. 

Peripatetiker II 161. Phlius II 8, 86. 

Peripatos I 54f. Phönike (epir.) II 438. 
Peripteralbau II 386. Phönizier, Wege- und Dammbau: 
Perirrbanterien I 366. 1 6£., 9ff.; Seeherrschaft: I 167f.; 
περεσχοίνεσμα 1 367. Religion: IL 26 ff.; Colonialmythen: 
περιτείχισμα 1 436. Il 225 £.; Colonialpolitik: 11 472; 


Perphereer I 27. | Uferbazare: II 275, 340, 480; Wein- 
Perrhäber (Münzen der) 11 119. handel nach Aegypten: I 52; in 
Perser I 251 ff,, 340, 511; II 133.| Argos: 1157ff.; in Korinth: 1 182. 
Perserhalle in Sparta I 375; | Phlyai Il 438 ἢ, 
II 363. 'Phokaia II 98, 104, 458. 
Perserkriege Il 296ff.; Weih-| Phokion, Haus des I 295. 
geschenke nach den: 11 362 ff. Phorbas I 32. 
Perseus II 85, 90, 120, 123, 217, |pwraywyia 11 383. 
219. φρατρία 1 126. 
Περσικών 1 429. φρέαρ 1 126, 140 f.; II 502. 
Personennamen I 5i6ff.; II 10, I|peearias I 136, 140. 





431. pyoswovyo«ı]J 127. 
Personifikationen II 187 ἢ. Phrygien 11 78, 85. 
neoooi Il 148. Phyle I 38. 
Pflasterung I 116. Phbylenkönige I 395. 
Pferde im olymp. Ostgiebel 11 347f.| Phyleus II 365. 
Phaiax 1 146. pierres saintes II 42. 
Phaistos I 161. Pindaros (Ephes.) I 248. 
Phalaros (-bach) I 269. Pion (ephes.) I 234 f., 248, 256 fl. 
Phaleron I 383. Pisa I 223£., 279; II 488 f. 
Pharai I 152; 11 484. zioroas 1 132. 
Pharsalos I 145. Pitane Il 55; Nymphe P.: II 335. 
Pheidias Il 43, 310, 324 f£., 365, |Plataiai (Athena - Areia - Tempel) 
376 ff. II 364. 
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πλατεῖαι I 106. 

Platon II 537 £. 

σιλάξ II 433, 

Pluralgebrauch II 440. 

zAvroi 1 131}. 

Pnyx I 286 ff., 376 £., 412 δ, 419. 

Poikile I 356, 360 ἢ, 364, 375. 

zoixıJ ua Il 261. 

πόλεις II 437. 

Polemon (Könige von Pontus) II 
418 ἢ, 428. 

Poletes I 201. 

Polykrates II 92. 

Polygnot II 310, 364. 

Pompejus 11 421, 431. 

Pompos I 52. 

Pontinosberg I 323. 

πόντος I Af., 383. 

Porphyrion I 160. 

Poseidon I 215, 279; 11 32 f., 520. 

Poseidonia II 85, 462. 

Postamente, metallbekleidet II 257. 

Potamos (att.) I 291. 

ποταμός 1 514. 

Potidaia I 189. 

Prachtschiffe II 273. 

Prasiai [1 29, 216. 

Praxiteles 11 156, 327 £. 

Priapos I 67. 

Priene I 246. 

Priester als Schiedsrichter II 
406 ff. 

Priesternamen I 524. 

Priesterstaaten 11 433. 

Priesterstatuen I 44; II 238f. 

Priestertracht II 213, 255, 281. 

Probasios I 134. 

Prokrustes I 32. 

Promachosstatue 1 367. 

Prometheus, Name: I 523; -ring: 
II 9. 

προμολή 1 48. 

Pronomina im Neugr. II 509. 

προπλάσματα 11 319 

Propyläen I 48f. 

προσευχή 11 542 Anm. 1. 


Prostypa II 315. 

Proxenie II 416f. 

Prozessionen I 1df, 54, 4432 ἢ: 
Prozessionsstralsen I 26 ff. 

Prozefsverfahren wegen Frei- 
gelassener II 406 ff. 

πρυτανεῖα 898. 

Prytaneion,in Athen: I 378, 395, 
398 f., 420 ff.; in Olympia: II 68. 

Prytanen I 399; II 430 £. 

Psammetichos I 174. 

ψαρομύαλος [1 505. 

ψειλόν 1 428. 

puteus I 126. 

Pyknostylos II 386. 

πυκτικός 11 335. 

πύλαι, πύλη 1 86 Anm., 90 ff. 

πυλίδες 1 93. 

Pylis (Athen) I 364. 

Pyrgoil 173. 

πύργοε, πυργίδια 1 432. 

Pythagoras von Rhegion Il 294, 
311. 

Pythaisten I 456. 

Pythias I 29, 88 ἢ. 

Pythion (Athen) I 451 ff. 

Pythodoris (Gemahlin Kotys IV.) 
Il 418, 420, 428. 


48. 
Quellen I Yöff, 1178, 401 Κ᾽; 
II 127 £. 
Quellhäuser I 122 ff., 133, 402 f. 
Quellnymphen I 4028; II 24, 
147. 
Quellsagen II 141ff. 


Ra II 179. 

Rakhi I 269. 

Recht, heiliges: II 73; Privatrecht: 
II 393 fi. 

Regenwasserbehälter I 129 ff. 

Relieffiguren aus Terracotta II 
315 ff. 
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Reliefköpfe als Wandschmuck |Schiedsgerichte II 406 f. 


II 249. 

Responsion II 344 fi. 

Rhamnus 1 51, 291. 

Rhesa 1I 67. 

Rhegion II 469. 

Rheitoi I 36. 

Rheskuporis II 419 ἢ, 

Rhesos I 49. 

Rhinthon II 229. 

Rhodogune II 90. 

Rhodos I 55; II 86, 9. 

Rhoimetalkes, der Aeltere: II 419; 
der Jüngere, Sohn Kotys’ IV.: II 
420, 427 £. 

Rhbymotomie I 115. 

Rhythmus der Giebelcomposition 
II 344 ff. 

Ringwege I 53ff. 

Romanische Sprachen (Ueberein- 
stimmung mit Neugr.) II 508 fi. 


Sabbathfeier 11 541 ἢ. 

Säule, ionische II 293 £. 

Sagalassos II 104. 

Salmakis I 343. 

Salmoneus 1 227. 

Samos, Wasserbauten: I 143, 146; 
Schiffbau: I 187f.; Geldprägung: 
I 192; Wappen: II 98. 

Samothrake I 391; 11 84. 

Sapäergeschlecht II 419, 427f. 

Sardes II 92, 98f., 455 f. 

Sarkophage II 132f., 273, 330 ff. 

Satyrn II 114, 123, 126, 214 δ΄: 
an Brunnen: II 139, 144; musi- 
zirend: Il 151. 

Satyrdrama II 219 ff., 277£. 

Satyrkopf II 160. 

Sauros 1 32. 

Scepter II 113, 258. 

Schatzräume in Tempeln II 386. 

Scheermesser (symb.) II 196 £. 

Scheinverkauf II 396 f. 

σχῆμα 11 116. 


Schildbild (ὅπλον εἰκονικόν) IL 423. 

Schildbuckeln II 258 ἢ, 

Schilde als Tempelschmuck II 365. 

Schlangen als Träger II 284. 

Schlangensäule II 369 ff. 

Schleuderkugeln II 88. 

Schriften, Weihe von II 379 ff, 

Schrifttafeln in Tempeln Il 388f. 

Schwansymbol II 172. 

Sebaste Nikephoros II 422. 

See-Elephanten II 239. 

Seefahrt II 520. 

Seleukos 11] 91. 

Selinus, Relief von: 
Cisternenanlagen: I 129. 

σημαιεοῦν 159. 

Semiten 1 540f. 

Sepulkralgesetzgebung I 78f, 
81. 

Sessel des Dionysospriesters 11 114, 
118. 

Sestos 11 467. 

Sidon II 472. 

Siegelgebrauch II 8 δ. 

Siegelsteine II 79ff., 273. 

Siegesdenkmäler II 360 fi. 

Siegestripoden II 231 f., 361. 

Sikyon, Culte: I 30, 421; II 8, 
225; Grabaufschriften: 183; Agora 
u. a.: I 421; Münzen: [1 126. 

Silas (-fluls) I 505. 

Silen II 139f., 150, 277, 471. 

Silbergeld II 466f. 

Simon der Hippologe I 440. 

Sinope ἢ 460. 

Siphnos I 391, 421. 

Skambonidai 1 431. 

Skepsis I 391. 

Skiron I 24, 32. 

Skopas II 316, 336. 

Skroponeri, Bucht von I 271. 

Skylax I 108. 

Skythen I 393. 

Smyrna I 113, 247, 249. 

Söldnerwesen II 535 


II 122 £.; 
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Soloi (Münzen von) II 122. 

Solon I 191, 463 f., 472£.; II 81. 

Sommerdach II 383. 

Sosikles I 202. 

Sparta 1219 ff., 254, 341; 1151, 53; 
Wegebau: 157; Volksversammlung: 
I 149f.; Kriegerwappen: II 90 f. 

Sphinx II 106, 252, 260. 

Sphodrias I 47. 

σφραγίς 11 86. 

σφραγίζξει» II 83. 

Spiegelhalter 11 281. 

Sprachstoff im Neugr. II 502. 

Springbrunnen I 139, 

σφυρήλατον 11 246. 

Sprüche I 64£. 

Staatsgemeinschaften Il 437f. 

Stadion (in Olympia) II 68. 

Stadtbau I 88f., 106 ff. 

Stadtmärkte I 148 ff. 

Stadtquartiere I 110f. 

Stadtwappen II 84ff., 321. 

Stageira I 189. 

Stammheroen 11 365 f. 

Standbilder (öffentliche) II 379 ff. 

Steinsitze I 68, 97. 

Steuerruder (symb.) II 194. 

orißos 1 67. 

Stier II 131, 563 £. 

στοαί 1 150. 

Stralsennamen I 110 ἢ. 

Stralsenschmuck I 90 ἢ 

Straton I 496. 

Stratonikeia I 241. 

Stützfiguren 11 211 ἢ, 

Stroviki I 268. 

Sulla I 376. 

Stymphalos 18, 

Styppax II 162. 

Sybaris I 69; II 462. 

ovxaneıror 1 429. 

Symbolik II 1178 ff. 

Symmetrie II 344 ff, 

συνείδησις 11 533, 

Syrakus I 87 f., 145; Il 472, 

Syracusana superficies Il 248. 


Register. 


T. 
ταενίαε (Landstreifen) I 482. 
Talos II 122. 
Tanagra 130, 38 f., 54; Terrakotten 
von: [1 317 ff. 
Tarsos II 539. 
Taube II 453. 
Taufgrülse II 524. 
Tarent (Münzen von) II 124. 
Tegea 1413; 11 33, 325 ff. (Giebel). 
τεῖχος ] 438. 
Telamonen II 271 ἢ, 
Teleutias I 45. 
τέλμα 1 97. 
τέμνεεν ὕλην: 17 Anm.2; --- ὁδόν: 
I 20£. 
Tempelbanken II 444 f. 
Tempelbau II 382 ft. 
'Tempelbild II 387. 
|Tempelbrunnen II 136. 
Tempelgiebel II 440ff.; über- 
| tragen auf @rabbauten, Thürme u.a.: 
11 329 £.' 
ITempelkasse II 413f. 
Tempelmünze II 444 ff., 482 ἢ, 
|Tempelquellen I 132 ff. 
Tempelstra[sen I 50f. 
ı Tempethal I 67. 
|Tenedos II 87, 106. 
'Tenos I 189. 
Teos I 46, 247, 461, 468. 
Tephra (Athen) I 297, 
Teppichstil II 79, 252, 261 ff. 
Termera II 123. 
'Termeros I 32. 
| Termessos I 92, 
Terrakottagiebel II 315 ff. 
Tetradrachmen (att.) II 463. 
Tetrapolis I 381. 
τετραπυργία 1 432. 
ϑάκος I 326. 
Thasos II 92, 94, 123. 
Thargelien I 454 f. 
Theagenes I 143. 
Theben 1 89, 144, 280, 342; II 87. 
Themides I 472, 
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Themis I 472; 11 52#. 

Themistokles I 143, 284, 526; 
Haus des: I 295. 

Theokles II 50f. 

Theokoleon (olymp.) II 58. 

Theorikenvorsteher I 58. 

ϑεωροδόκος 11 439. 

Thera I v7, 73, 113, 278. 

Therma I 226. 

Thermon (ätol.) I 249, 

Theseia I 40. 

Theseus I 33, 381, 383 f. 

Thessalien I 84); II 93. 

Thierfiguren Il 97 fi. 262 ff, 
292 f., 321. 

Thiergruppen I 102f.; II 86, 
137, 159. 

Thierköpfe an Brunnen II 130f., 
138, 158 ἢ. 

Thieropfer II 14. 

Thiersymbole II 130, 29 ἢ, 

Thisbe 19. 

Tholos (Athen) I 354, 422. 

Tholosbau I 1283 1, 

ϑωράκεον 179. 

Thorbefestigungen I 436f.,441f. 

Thore I 25£., 87 δ. 

Thorgottheiten I 103 ff. 

Thorikos I 381, 387, 433, 

Thorinschriften I 101. 

Thornamen I 105£. 

Thorsymbole I 9, 102f. 

Thorwege I 90 ff. 

Thrakien I 69; II 29 ἢ,, 33, 419, 
427. 

Thrasybulos (JIamide) 11 69. 

Thrasyllos I 235. 

Thriasius campus I 291. 

ϑριγκός 179. 

Thürlicht LI 383, 386. 

Thürverzierung II 259, 

ϑύραι φωταγωγοί 11 383, 385. 

Thuria 1 130. 

Thurioi II 468. 

Thurm der Winde I 377, 379. 

Thyateira I 72. 
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Thyiaden I 30. 

Tiberius II 419, 421. 

Tilphusa I 134, 269. 

Timokratie I 193£., 470. 

Timon, Thurm des I 432, 

Titaresios (-fluls) I 505. 

Tityos I 32, 40. 

Todesgenien U 153, 182. 

Todesgöttinnen II 168 f., 118 δ΄. 

Töpferei 1 172£. 

Tolmides I 206. 

Topolia I 268 1, 

Totenmahl II 183, 

Toxaris’ Grab I 41. 

Tralles I 275. 

Transportwege I 52. 

Tremithus I 28. 

Treppenwege I 66. 

τρέβος 1 67. 

Trierenbau I 187. 

τριγχός 1 19. 

Trinkhörner II 129, 131, 137. 

Triopas 11 172. 

Tripodiskos 11 222, 232. 

Triquetrum II 174. 

Träzen I 330; Culte: I 333, 467; 
Inschrift über Wasserversorgung: 
I 135. 

Troia (att.) I 167. 

Trophäen 1I 362. 

Tullianum I 123. 

Turkovuni I 288. 

Tyana II 432. 

Tyche II 193. 

Typhbon 1 32. 

Tyrannenmörder I 3944. 

Tyrannis (Korinth) I 199. 

Tyros 19; Il 84,472; in Lakonien: 
I 160. 

Tyrrha 1 1068 ἢ. 

Tyrrhener I 168 Ὼ., 275. 


τ. 


Unsterblichkeitsglaube II 
171 δ΄. 


ı Unterweltsgottheiten I 279. 
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τ, 
Vasen mit Grufs II 536. 
Vasenbilder mit Kentaurenkampf 
II 305 fi. 
Vasenstil II 309. 
vela II 384. 
Vermögensverhältnisse der 
Freigelassenen II 402 ff. 
Verres I 33. 
Vibius Salutarius I 27. 
Virtiusdenkmal in Nuceria Il 279. 
Vitruv II 386. 
Volksgrüfse (alte, moderne) II 
519 fl. 
Vorgebirge I 477 fl. 
Vorschulsvereine II 403. 
Votivstatuetten 1I 129, 291. 


ww. 
Wage II 194. 
Wagen 113, 28f.; im olympischen 
Ostgiebel: II 356 f. 
Wagenfahren I 13, 17, 20 ἢ. 


Register. 


Wegebau lift. 

Wegegottheiten 1 6 ft. 

Wegstationen I 890, 

Weihe von Schriften II 379 ff. 

Weihgeschenke II 128f., 292 ἢ, 
359 ff. 

Weihwasserschalen II 136 £. 

Westgiebel von Olympia II 305 ff., 
358. 

Widderhorn 11 13l. 

Widdersymbol II 168. 


X. 
Xanthos, Harpyienmonument von 
II 164 ff. 
Xerxes I 252. 


Zahlwörter im Neugr. II 510. 
ζάκορον 1 466. 

Zankle I 171. 

Zela (pont.) I 252. 

Zenon der Rhetor II 418. 


Wagenlenker (im olympischen Ost- |Zeus II 25f.; in Argos: I 322 ff.; 


giebel) 11 353 ff. | 
Waldquellen II 145f. | 
Wand mit Metallschmuck II 247 ff. 
Wandergrüfse 1I 521 ff. 
Wandteppiche 11 247 f. 
Wandverkleidung II 2471. 
Wappen 11 77 δ; im Tempelgiebel: 

II 320 ff. 
Wappenmünzen I 1911. 
Wappenstil Il 96 ff., 262. 
Wappenthiere Il 97 ft. 
Wasserbauten I 117 ff. | 
Wasserdämonen II 30, 146, 
Wassergeräthe Il 136. 
Wasserrecht I 138f. 
Wasserspeier II 138f. 





in Arkadien: 11 84, 450, 475, 477£.; 
in Athen: 1 301, 306, 318, 325, 
327 fi, 384, 388, 403, 413, 456; 
II 530; in Attika: 11 5; in Elise: 
I 228; 1152, 54f., 62, 65, 69, 485, 
489f.; in Ephesos: I 234f.; in 
Kappadokien: 11 432 f.; in Karien: 
I 241; 1I 8if, 92; in Lykien: [I 
172 ff., Z. Ammon: II 82, 132. 
Zeustempel, in Athen: II 382; in 
Olympia: II 49, 60, 304 ff., 387. 
ζωγραφία 11 79, 


| Zuchtgewalt des Freilassers Il 404. 
Zwölfgötteraltar (Athen) I 26, 


59, 362 f., 373. 


| Zwölfzahl der Olympier IL 28 ff,, 37. 


Verzeichnifs der Tafeln und eingedruckten Abbildungen. 


. Fragment einer Alabasterschale aus Naukratis: Vorwort S. X. 
. Proben des Wappenstils (zu S. 77 ff.): Tafel I. 
. Knieende Figuren (zu S. 116 ff.): Tafel II. 
Brunnenplastik: Tafel III. 

5. Flügelfrau von Xanthos: S. 164. 

6—9. Kairos: Tafel IV und 8, 193 ἢ, 196. 

10. Geburt des Erichthonios (zu S. 202 ff.): Tafel V. 

11. Herakles der Satyr und Dreifufsräuber (zu S. 214 ff.): Tafel VI. 
12—13. Indogriechische Skulpturen: S. 238 f. 

14—16. Telamonen: S. 271, 273. 

17. Kanephore von Pästum: 8, 287. 

18. Vorbilder des olympischen Westgiebels: Tafel VII. 

19. Mittelfiguren tanagräischer Giebelgruppen: Tafel VIII, 
20. Fundstätten im NO, des olympischen Zeustempels: Tafel IX, 
21—24. Münzen von Olympia: 8. 480—482. 
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